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Die Vollswacht erſcheint wöchent⸗ 

wierteljährlich 1, 20⁰ Mk. Bei freier 

— Sußirüung, ins 

  

     
i eimal am Dienstag u. Freitag. 

Sueen n mit der Beilage: 

Dle Neuue Welt, monatlich 40 Pfa., 

Haus monatlich 
. Botenlohu, Durch die Poſt 

1 Vlerteljährlich 1,35 Mk. 

Die Einzeinummer koſtet 10 Pfg. 
  
  

Redaktion und Expedition: 
Paradiesgaſſe Nr. 32 

  Nr. 82. 
       

Sieeennnnss)s“ 
Beilage: Die Neue Welt, illuſtriertes Unterhaltungsblatt 

Lrgan ſür die werkttige Vevölkerung der Provinz Weſtyreußen 
Publikationsorgan der Freien Gewerkſchaften 

  

Danzig, den 9. Oktober 1912. 
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kratiſchen 
Gewerkſchaft⸗ 
eßemplar Röſtet⸗ 
U der Rede 

ochentagen 1 Uhr mittags. 

  
  

  

Lelephon für Redabtlon 

  

  

Der I. Bezirk 
wählt am Montag, den 14. Oktober. 

Die ſozialdemokratiſchen Kandidaten ſind: 

F. Grünhagen,, Abeiterjckretür 
A. Fooken, Gewerkſchaftsſekrelär 

C. Langows Ki, Huchdtuchereibeſtzer 

3. Jahrgang. 

  

Der 2. Bezirk 
wählt am Donnerstag, den 17. Oktober. 

Die ſozialdemokratiſchen Kandidaten ſind: 

C. Broßfᷣwitz, Mauiſieur 

A. Lihring, Leſhurateir 
auf jſechs Jahre.   auf ſechs Jahre.   

Stadtverordneten⸗Wähler! 
Wählt ſozialdemokratiſch! 

Stimimt ohne Furcht für die Kandidaten der Sozialdemokratie, der einzigen und zuverläſſigen Volkspartei! 7 

Der 3. Bezirk 
wählt am Montag, den 21. Oktober. 

Die ſozialdemokratiſchen Kandidaten ſind: 

P. Früngel, Geverhſchaſtsſcretir 
A. Grygo, Gewerkſchaftsſckretüt 

auf ſechs Jahre, 

W. Reek, Gewerkſchaftsſchretär 
auf zwei Jahre. 

Nieder mit dem konſervativ⸗zentrümlich⸗börſenfreiſinnigen Angſtblock! 

  

Geſteigerte Gütererzeugung, 

Reichtumshäufung, Notſtand! 
Eine faſt märchenhafte Steigerung der Produktivität der 

Arbeit, rieſenhafte Reichtumshäufung bei einem kleinen Teil Aus⸗ 

erwählier des Glückes und bittere, keilweiſe die einfachſte Lebens⸗ 
haltung bedrohende Not in weiten Schichten der werteſchaffenden 

Bevölkerung: das ſind drei Erſcheinungen, die der Entwickelung 
innerhalb der kapitaliſtiſchen Geſellſchaſtsordnung das charakle⸗ 
tiſtiſche Gepräge geben. 

Ein anſchauliches Biid von der größeren Produktivität der 

Arbeit in den modernen, auf der Höhe der Technik und Organi⸗ 

ſation ſtehenden Bekrieben, gab Profeſſor Kammerer gelegemilich 

der Verhandlungen des Vereins für Sozialpolik in Wien im 

Jahre 1909. Hier ein paar Beiſpiele zur Aluſtration: In einem 

Keſfeihaufe waren 54 Heizer und 2 Oberheizer erforderlich, 1 To. 

Dampf verurſachte 0,164 Mark nkoſten. Man baute Keiten⸗ 

roſte ein. 34 Heizer wurden überfliifſig; für ſie mußten 2 Maſchi⸗ 
niſten eingejtett werden. Der Lohnaufwand für eine Tonne 
Dampf — einſchließlich der Zinſen und Amortiſation der neuen 
Anlage — betrug nur noch 0,095 Mark. Die Entwicklung der 
Bergbaukunſt hob die Förderung im Steinkohlenbergbau ſeit 1850 
von 130 Tonnen pro Mann und Jahr auf 260 Tonnen. Die An⸗ 
wendung neuer Schaufelbagger bei Erdbewegungsarbeiten er⸗ 
laubte es, den bisherigen Arbeiterſtamm von 25 auf 9 zu reduzie⸗ 
ren, die Koſten für die Bewegung von einem Kubikmeter Erde 
ſanken von 0,75 Mark auf 0,25 Mark. In den modernen Groß⸗ 
betrieben ſieht man heute in Abteilungen, in denen früher 10, 15 
ja 20 Mann beſchäftigt waren, nur noch 2—4 in Tätigkeit. Trotz⸗ 
dem wird mehr prodoaziert. Umjangreiche Arbeitsprozeſſe, 3. B. 
von dem Beginn eines Walzverfahrens bis zum Ausſtoß des fer⸗ 
ligen Erzeugniſſes, regeln ſich nunmehr automatiſch. Es ſind nur 
noch einige Leute zur Bedienung der Maſchinen erforderlich. 

Das ſind die Reſultate der modernen Technik! Aber ſchon 

   

  

„vorher hatte die Maſchine die Peoduktivität gewaltig geſteigert. 
arüber macht Proſeſior Huber in ſeinem Buche: „Deutſchland als 

uſtrieſtaat“ nach einer amtlichen Erhebung aus dem Jahre 
S809 folgende intereſſante Angaben. Es erforderte die Her⸗ 
ꝛellung von 100 Pfund Garn bei der Handarbeit 3117 Stunden 

mit 382 Martk Arbeitslohn, bei der Maſchinenarbeit hingegen nur 
noch 19 Stunden mit 5 Wark Lohnkoſten. Der Aufwand für die 
Hervorbringung von 1000 zfund Nadeln ſank bei der Benutzung 
von Maſchinen auf 12 Stunden und 9 Mark Lohnkoſten gegen⸗ 
über 475 Stunden und 314 Mark bei Handarbeit Vfund 

Hufnägei beanſpruchten bei der Handarbeit 250 Stunden und 252 
Mart Lohn, nach Einführung von Maſchinen nur noch 63 Sum;⸗ 

den und 9,5 Mark Lohn. Die Anfertigung von 10 Pflügen in der 
Handarbeit dauerte 1180 Stunden und exforderte 229 Mark 
Lohn: bei der Berwendemg von Meſchinen betrug der Zeitaufwand 
nur noch 37 Stunden, die Summe der Koſten 33 Mork. Mit der 

Hand hergeſtellt verlangen 100 000 Zigaretten 990 Arbeitsſtunden 
und 409 Mark Ardeitslohn: nach der Einführung der Maſchinen 
wurde die gleiche Zahl in 97 Siunden mit 18 Mark Koften her⸗ 
ausgebracht. 

Dergleichen Beiſpiele könnten zu hunderten aus allen Gewer⸗ 
ben angefüuhrt werden. Sie alle ſind Zeugen der Produktivirät 
der Ardeit, die zu der Anficht verleiten könnte, die Produzenten 
müßten in Reichtum erſticken, von Mangel und Not könne keine 
Rede ſein! Ganz zwerfellos erlaubte der heutige Stand der Pro⸗! 

U 

   

dulktionstechnik alle geſunden Bedürfniſſe zu befriedigen. Daß dies 
nicht geſchieht, verdanken wir dem Kapitalismus als Beherrſcher 
der Produktionsmittel: er läßt keine Gebrauchsgüter, ſondern 
lediglich Waren herſtellen, und zwar nur dann und in folchem 
Ausmaß, als es ſeinem Profitintereſſe dienlich erſcheint. Zu 
einem guten Teile verwendet er die geſteigerte Produktivität auf 
Arbeiten, die kein Konſumbedürfnis befriedigen, und er hemmt 
andererſeits die Erzeugung von Gütern, für die ein ſtarkes unge⸗ 
decktes Konſumbedürfnis vorhanden iſt. K 

In ſchreiendem Widerfſpruch zu der vorhandenen Erzeugungs⸗ 
möhſlichkeit und der Warenproduktion ſteht die Lebenshaltung der 
Arbeiterſchaft. Im Vergleiche zu der geſteigerten Produktivität 
ihrer Arbeit bhat ſich ihre ſoziale Lage verſchlechtert. Der Anteil 
des Kapitales am Alrbeitertrage iſt gewachſen. Man ſieht in der 
Hauptſache durch zwei große Kanäle den mehr erzeugten Profit ab⸗ 
fließen: es ſind die Erhöhung des Gewinnes des induſtriell in⸗ 
veſtierten Kapitales und die Steigerung der Grundrente! 

Das Induſtriekapital gibt ein ſichtbares Zeichen ſeiner Ge⸗ 
winne in den Dioidendenausſchüttungen. Nur ein Teil des Ge⸗ 
winnes kommt darin zum Ausdruck, aber die Dividenden fungie⸗ 
ren gewiſſermaßen als Kegel, der die Höhe und Veränderung der 
Gewime anzeigi. Nach den Ergebniſſen der deutſchen Aktlenge⸗ 
ſellſchaften, 4680 an der Zahl mit 14 227 Millionen Mark in⸗ 
veſtiertem Kapitale, ſtellt ſich die Durchſchnittsdividende für 
1910/11 uuf 8,09 Prozent. Den voraufgegangenen Rekordſtand 
hatte ſie mit 8,07 Proz. im Jahre 1907.08 erreicht. Das Kriſen⸗ 
jahr 1908/09 ließ ſie bis auf 7,36 Prozent hinabgehen. Ein Zins⸗ 
ſatz von über 7.36 Prozent wurde früher als unerhörter Wucher 
angeſehen und beſtraft. Jetzt erobert einen ſolchen Profit nicht ein 
einzelner Wucherer, das ganze in der Induſtrie arbeitende Kapital 
erheiſcht noch höheren Tribut. Vermochte es doch ſelbſt die Profit⸗ 
rate des letzten Jahres nicht, die Klagen des Unternehmertums 
über ungenügende Rentabilität der Induſtrie infolge der von den 
Gewerkſchaften angeblich erpreßten hohen Löhne verſtummen zu 

  

laſſen. Dabei muß man berückſichtigen, daß die Dividenden nur 
einen Teil des Kapikalgewinnes darſtellen. In den letzten vier    

  

Jahren iſt das Aktienkapital aller deutſchen Geſellſchaften um 1438 
Millionen Mark erhöht worden, dagegen wuchſen ihre Aktiven um 
7683 Millionen Mark. In dieſer Samme ſtecken gresr Beiräge 
nicht ausgeſchütteter Gewinne. 

Die enormen Ueberſchüſſe und die Reichtumshäufung, wie ſie 
allein die Aktiengeſellſchaften zum Ausdruck bringen. illuſtrieren 
folgende Zuſammenſtellungen. 

Es ergaben in Millionen: 
  

  

Aktien⸗ Akti 
Kapitalien Akriven 

ů Dividenden nengewinne 
Jů   
  

ů 
12788,8 ö 

K 

190708.11022.6 1472.0 47467,8 
190809 95⁵9,7 1377,3 13 200,6 50391.7 
190910. 1043,9 150•„8 13721,0 52559,8 
1910•11 1133,3 1635⁵,5 14227,5 é 55 150,8 

‚ 
In 4 Jahren 4 159 500 000 Mark Dividenden, 5989 fr 

Mark Reingewinn! über 14 Milliarden Mark ati⸗ 
und über 55 Milliarden Mark Reſerven, ſo künden U e Ex⸗ 
gebniſſe der Aktiengeſellſchaften gewaltigen Reichtum und rieſige 
Gewinne! 

TDis andere GStuppe, für weiche die geſeigerte Prodalüotiät 
der Ärbeit zum Füllhorn des Segens wurde, bilden die Beherr⸗ 

     

ſcher des Grund und Bodens! Ein Teil von ihnen beteiligt ſich 
an dem Raube durch Steigerung der Wohnungsmieten; die eigent⸗ 
lichen Agrarier, die Herren des Ackerbodens, benutzen die künſtliche 
Verteuerung der Lebensmittel als Vehikel, auf dem 
teil am Mehrertrage der produktiven Arbeit in Sicherhelt dringen. 
Ueber die Wirkung der Getreidezölle, die nur einen Teil des 
Lebensmittelswuchers darſtellen, macht Lujo Brentano ſolgende 
Berechnungen auf: die Zölle verteuerten das Geireide in den drei 
Jahren 1907,09 um insgeſamt 2 485 611 568 Mark, wovon 
durchſchnittlich 828 537 189 Mark jedes Jahr in die Taſchen Pri⸗ 
vater floſſen. Je mehr das Volk arbeitet, je produktiver die Arbeit 
wird, um ſo unverſchämter plündern Induſtriekapitaliſten und 
Agrarier. 

Eine Vorſiellung von der durch die Plünderung der Arbeit 
erzielten Reichtumsanſammlung in den Händen verhällnismäßig 
weniger Perſonen liefert die preußiſche Ergänzungsſieuerveranla⸗ 
gung. Dieſe Steuer erfaßt nur Vermögen von über 6000 Mark, 
aber nicht alle, da ja bekanntlich viele noch größere Vermögen ver⸗ 
heimlicht werden. Trotzdem ſtieg das ermittelte Vermögen von 
1895 bis 1908 um faſt 28 Milllarden Mart oder durchſchnittli⸗ 
pro Jahr unn 2 Milliarden Mark. Die Veranlagung liefert ſol⸗ 
gende Angaber 
1895: 1 15 
1908: 1 O„ „— u „ 

ſeitdem iſt das Vermögen wieder um 5 bis 8 Milliarden Mark 
geſtiegen — — 

In aufreizender Weiſe kontraſtiert mit der geſchilderten Ge⸗ 
wimmacherei, mit der augenſcheinlichen Reichtumshäufung, die 
Not des Volkes, das nicht in der Lage iſt, die einfachſten Lebens⸗ 
bedürfniſſe ungeſchmälert zu befriedigen. 

Hier Not, Mangel an allem, ungezählte Proletarier, die nuf 
Fleiſchnahrung verzichten müſſen, dort berauſchender Reichtum, 
waͤhnſinniger Luxus, ungezüge Schlemmen! Das iſt das Re⸗ 
ſultat einer von Induſtriekapit en und Junkern unter Aſſiſtenz 
des Zentrums und der chriſtlichen Gewerkſchaften verteidigten 
Wirtſchaftspolitik! 

    

   Zenſiten mit einem Vermögen von 63857 171 354 Mlt. 
91 853 29＋ 157 Mk. 

  

    

  

Zur Teuerung. 
Agrariſche Drohungen. 

Die Deutſche Tageszeitung iſt von grenzenloſer Wut darüber 
erfüllt, daß die Regierung auch nur mit einer Reihe Halbheiten 
der Fleiſchnot zu Leibe gehen will. Sie richtet an die Regierung 
verſchiedene Fragen, in denen die ſchrecklichſten Gefahren für die 

1Landwiriſchaft an die Wand gemalt werden. Dann folgi die 
Drohung: 

„Wenn das Vertrauen der Landwirtſchaft ſchwindet, ſo 
joll man ſich nicht wundern. Was aber die geſeßzgeberiſchen 
Maßnahmen anlangt, ſo müſſen wir ſie mit allem Nachdrucke 
bekümpfen. Mögen ſie dem oberflächlich Urteilenden vorläufig 
vielleicht geringfüging erſcheinen, ſie ſind doch ta:ſächlich eine 
Abkehr von der Bismarck⸗Bülowſchen Wirtſchaftspolitik. Ob 
der Fleiſchzoll nur auf kurze Zeit und nur um ein Drittel her⸗ 
abgeſetzt werden ſoll, darauf kommt es für die grundſätzliche 
Betrachtung der Angelegenheit nicht an. Nimmt man einen 
Stein aus der Mauer, ſo laſſen ſich die anderen nur ſchwer 
feßhalten und ſehr leicht lockern. Nach allen lauten und wieder⸗ 
bolten Verſicherungen, daß man an der bewährten Wirtſchafts⸗   
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— lätlichen Frage, wie es. 5 

unleres 23 ns auch nur auf Sell iſt, können wir 
rtennen, daß die auf bem Boden der Wirt⸗ 

ů iit ſtetzenden Parteten irgendwie Aniaß haben könn⸗ 
kein, ſich — Durch die Rückſichtnahme auf dieſe vam Bundesrol ge⸗ 

Iwongslaße derinfluſfen zu ülaſsen⸗ 
ö Im NReichtage wird die Entſcheldung welentlich beim Zen⸗ 

trum 1 denn auf die Nationalliberulen iſt gan und gar kein 
Vertaß. Die Zeutrumspreſie dai ſich aber bisher damil auü mter 
vlg bn betraffenen Raßnahmen Notiz zu nehmen, ſonſt aber 
nichte von Brlung dazun gelagt.    

  

Chriſtliche Arbeiter und die Fleiſchnot. 

Das chriſtliche Gemerkſchaftsfartell in Frankfurt am Main 
nahm eine Rriolmion un., in der gefordert wird: zeitweilige oder 
bölligt Auſdebung der Futterminelzölle. Julaſſung ausländiſchen 
Geſrierleiſches für Weſtdeutſchland und Erleichterung der Viey⸗ 
einſubr. Jur Bertorgung der Großſtüdte ſei eine ſtraume Konſu⸗ 
mentenorganilaticn notwendig. 

Fordern das die Cbrilten vom Jentrum oder von Rthmann? 
Vetomen könnten ße es nur von der Sozialdemekretie! 

Deutſchland. 
Die Reichstagswahlen von 1912. 

etichtenenen Heſt der Stotiitik des Deutichen Rei⸗ 

Merten Dr⸗ Urberßcht über die Wahlen von 1907 

Die datin angegebenen endgüliigen Piäcra 
rreichen von den am es. Joruer 
en Jabien zum Teil nicht un⸗ 
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Lin Neägt 
der boute die 

         

     

  

    

    

    

Geweriſcheibs 
er mede und nehr bes Lenrame d der Arbeuer 

wimen. Man hat aber viel Saripvrnchen und — W5 Veiünta 
Man hut Die Sell, nlellach empert. — 
großen Amzahl der⸗Arbelter feud- liegen. u 

Was foll man ſagen, wenn die Griſlich Terflarbeiterzeitung 
unter enderem freudig üder die Begrüßungsfeier zu berichten 
weiß: 

„Auf dem geränmigen Platean ber Stadihalle bot ſich nunmehr 
den Helevierten ein frenndliches und für viele wohl fremdes Schau⸗ 
ſpiel. Kollege Blantenogel-Barmen füdrie die Jugendwehr dor, 
deren Major er ift. In den ſchmuchen, Unijormen, mit über⸗ 

üchnltertem Geweht, boten die jungen Burſchen in der Komwaonie⸗ 
weiſen Auſſtellung eincn erfriichenden und erfreulichen Anblick. 
Koliege Blankenogel exklärte drn Delegierten und zadlreichen übri. 
gen Juſchanern zunächſt in Kkurzen Warten den ZIweck dieſer nach 
miintarhchen Prinszip organiſterten und geleiteten Ingendwehr. Es 
käme darcuf an. körprrliche Töchtigkeit. Diſßzivlin, Baterlandsliebe 
und Gottesfurcht in den jnngen Lxatrn zu erziehen. Um Gattes⸗ 

furcht in die jungen Herzen zu pflaazen, ſei die Jugendwehr auf 
Bonfeffioncller Briadlage aufgedant. Die darauf vorgenommenen 
Ubungen der Webr. die Eperzierbewegungen, der Parademarſch 
und andere Borföhrungen ernteten den ledhaften Beifall aller Dele ⸗ 
Litrten.“ 

Wir fehen, der d, atliche Terüitarbeinerverband hal keine Ur⸗ 
ſache, longe nuch Gründen zu ſuchen, wurum es mit der chriſtlich⸗ 
nationalen Ardeiterdewegung nicht vorwäris gehen will und auch 
uit ihm ſelbſt nicht. Wer feine Jeir mit folchen, die Jugend ver⸗ 
giftenden Kinkerlitzchen vertreibt, der hal allerdings keine Zeit, ſich 
eingedend um die Mereßen der Mitglieder zu kümmern. 

geleiſtet, dann 

la, 

Die Zeitungslektüre im Beichtſtuhl. 
Doaß der Veichritnal und die mitieis ſeiner betriebenen Aus⸗ 

der Seeljorge“ in kacholiſchen Gegenden eine bedeutende 
ätiiche Rolle ſpieit, daßtür iſt en Jahren manch draſtiſcher Beleg 

Vekannt geworden. Iſt doch dee jo ſchwer zu erſchütternde Mocht 
trums in erſter Linie auf jene Art Seelforne, gegründet, 

imlüichen Gätes Selegzentlich zu Nu und Fremmen 
icher Intereßen u verwenden weiß. Ein paar hübſche 
aden wir im Karisruher Volksfreund vom 2. April 

iicht: ſie jpielten ſich am Beichtſtuühl des badiſchen 
üigdeim (dei Naſtatt) ob und betrafen die Agitation 

dem Zerdrum ſehr unangenehme Organ. 
m dem Beichtituhl des Herrn Pfarrers 

   

  

ichlechte Zeitungen?“     
        

          

   

    

  

    

                

      

  

Werde den Volksfreund bloß zwei⸗ 
S Seßinden. daß das ein ſchlechtes 

Sſchi nicht gejunden.“ 
„ Wollen Sie ihn abdeſtellen?“ 

    
    

   

  

   

      

   

            

   

    

   
    
   

den Velksgeund und keine an⸗ 

-Deii ich zu tier andern frin Zuirauen hab. 
SSnen Sie alles, as üm Volksfreund Fehte⸗ 
vm und genz- 

Sa Dereit Aersent des BVolks freund, und      
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Der ſchwarzbicue Agent des Agroriert 

Das Komitee „Konfeſſionslos“ 

biltet uns um Auiſnahme folgender Mitteilung: Anläßlich des 
Falles Traub ſind dem Komitee außerordentlich zahlreiche Anfra⸗ 
gen nach den Kirchenaustrittsſormalltäten zugegangen. Das 
Komitéee, dem u. a. Proſeſſor Arthur Drews, Exzellenz Ernſt 
Haeckel, Univerſitätsprofeſſor Ludo M. Hartmonn (Wien), Ge⸗ 
heimrat Ernit Mach (Wien), Geheimrat Wilh. Oſtwald, Rechtsan⸗ 
walt Dr. Lothar Schücking (Dortmund), Rittmeiſter a. D. 
Kurt v. Tepper⸗Laski, Guſtav Tſchirn (Breslan), Dr. Bruno 
Wille angehören, konnite feſtſtellen, daß ſich die Zahl der Kon⸗ 
feſſionsloſen von zirka 260 000 im Jahre 1910 auf mindeſtens 
220 000 im Jahre 1911 gehoben hat. Durch die ſeit einigen Ro⸗ 
naien eingelelteien Maßnahmen ſind in vier Städten allein über 
1000 Kirchenaustritte erzielt worden, nämlich in Jena 460, in 
Schweinfurt 200, in Dresden 300, in Karlsruhe 250. Vorläufig 
arbeitet das Komitee mit 150 Vertrauensmännern in allen Land⸗ 
ſchaften Deutſchlands und Oeſterreichs. 

Für Berlin liegen bereits mehrere Hundert Anmeldungen für 
den erſten Stichtag der gemeinſamen Maſſenauskritle, nämlich für 
den 31. Oklober dieſes Juhres vor. 

Die Reichseinnahmen an Zöllen und Steuern betrugen 
vom 1. April bis zum Schluß des Auguſt dieſes Jahres: Zölle 
300 377119 Mark (Solleinnahme 307812505), Tabakſteuer 
3835 527 Mäk. (3 851 249), Zigarettenſteuer 13 986 663 Mk. 
(16 897 487), Zuckerſteuer 55 382 379 Mk. (69 065 252), Salz⸗ 
tener 22 663 628 Mk. (22 826 653), Branntweinverbrauchs⸗ 
obgabe 80187 755 Mk. (71687 352), Schaumweinſteuer 4947 849 
Mark (3758 254), Leuchtmittelſteuer 5 650 618 Mh. (3471 786), 
Zündwarenſteuer 88887742 Mk. (7987 004), Brauſtener 52 30696 
Mark (46056 008), Wechſeiſtempel 8223715 Mh. (8391546), 
Stempel von Wertpapieren 25692 146 Mä. (26216640), Talon⸗ 
ſtener 2 953 830 Mk. (3482 471), „Stempel von Kauf⸗ und ſonſti⸗ 
gen Anſchaffungsgeſchäften 16 k. (10.895 420), Fahr⸗ 
Rarienſtener 98010633 Mä. (1 Scheckſtempel 1250589 
Mark (1286315), Stempel von Grundſtücksübertragungen 
16313 596 Mk. (16 646 526), Zuwachsſteuer 6882 7500 Mk., 
Erbſchaftsſtener 16768 853 Mk. 

—— Danzig. — 
Parteigenoſſen! Zu den Sladtverordnetenwahlen 

brauchen mit dringend Hilfskeäfte für ſchriftl. Arbeilen. Wir bilten 
alle Genoffen, welche irgend über freie Jeit verfügen, auch abends, 
ſich im Wahldureau, Dominike ul 8, zur Verfügung zu fleilen. 

Die Parteilelhung. J. A. Sellin. 

Städtiſche Wahlgerechtigkeit. 

Die Aniräge unſerer Parteileitung, die mehrere Verbeſſe⸗ 
rungen des ſtädtiſchen Wahlrechtes forderten, hat Hhon der Ma⸗ 
giſtrut in der Haupiſoche abgeiehni. Die Wahliorale vermehrte er 
allerdings um drei. Die Neueinteilung der Wahlbezirke verſchcb er 
auf den St. Nimmerleinstag. Die Sonntagswahl lehnte er gar 
mit der Verujung auf die Erfahrungen anderer Städte ab. 

Im allgemeinen kennzeichnete es ſowohl den Magiſtra: 
den Rathausblock, daß ſogar ſolche Anträge erſt von der Sozi⸗ 
demokratie gefordert werden mußten. Am neugierigften waren 
wir auf die Gründe, die den Magiſtrat, wie er ſchrieb, zur Ab⸗ 
lehnung der Sonntagswahl gezwungen haiten. Dieſe Frage 
ſtellte auch Profeſſor Simſon in der Stadtverordnetenſitzung am 1. 
Oktober. Nach ſeiner Meinung iſt die Wahl an e nem geſetzlich 
arbeilsfteien Tage fehr wohl dazu geeignet, beſonders die Wahl⸗ 
freiheit der Arbeiter zu ſchützen. Auch wünſchte er, daß der Ma⸗ 
giſtrat die neue Bezirkseinteilung wenigſtens bis zum Jahre 1914 
beforgt. 

Stadtrat Deichen, der ftädtiſche Sportdezernent, lüftete einen 
Zipiel des Schleiers von den Erfahrungen, die den Magiſtrat gegen 
die Sonntagswahl zwangen. Von 26 Großſtädten hätten erſt 6 
die Sonntagswahl verſucht. Das hätte eigentlich allein ſchon zur 
Ablehnung genügt. Das verkündete derſelbe Stadtrat, der im 
Schweißt ſeines Angeſichtes den Tatterſall für die beſſeren Pferde⸗ 
verſtändigen projektiert, den ſicher noch keine ſechs Großſtädte 
eingeführt haben. Dann ſoll ſich in Charlottenburg die Zahl der 
Wähler nur von 44,7 auf 45,9 Prozent erhöht haben. Dabei weiß 
der Stadtrat ſicher, daß erſtens dieſes Reſultat durch beſondere 
örtliche Verhältniſſe beeinflußt ſein kann und daß ferner ſolche Aen⸗ 
derungen nicht gleich beim erſten Verſuch ihre volle Wirkung zei⸗ 
Sen. Schließlich ſoll aber erwieſen ſein, daß am Sonntag die 

lworſtände nur ſehr ſchwer zu beſetzen waren. Dr. Deichen 
igte Winzu⸗ 105 das ſchon jeßt nicht leicht fei. 

2 Linn ſante Wirkung des Ausſchluſſes der Ar⸗ 
von den ftädtiſchen Ehrenäratern. Erſt d belrachtet mon 

Ater als unwürdig, ſolche Funktionen auszuüben, und dann 

Ei man auch noch ihr kümmerliches Wahlrecht der Obſtrurtion 
Viahibürger, die ihren Sonntagsſchlaf nicht einſchränken wollen. 

beruit der „Magiſtrar Senn nicht Arbeitervertreter in die 
ände?: Täte er das, ſo würde die Sonntagswahl ganz 

aus Mangel an Pflichigefühl ſcheitern. Trotz der 
chens, daß tzt ſchon die Wahloorſtände ſchwer zu⸗ 

zubringen ſind. ift von den rathäusleriſchen Blockleuten 

Miger freier Gewerkſchaftler oder Sozialdemokrat in den 
and berufen! 

Vei der Auizählung der überraſchend gewichtigen Gründe des 
ts gegen die Sonntagsmahl e jedoch die Empfehlung 

die er Wahl durch den preußtichen Min glatt — übergangen! 
‚s, Wie ihn ſein heiß⸗ 

Bladbruder Dr. Bemen; getauft hat. Brun⸗ 
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—— ireiftmiser⸗ 

  

   

    

   

        

   

  

   

  

   

  

ichen Raban⸗ jaß. Er holte vpverſebens zu 
Urxinerzpuute aus und dankte ſeinem Gott nat Be⸗ 

Exang. daß Wir nach in einem chriſtlichen Silaat leben. Leider 
Dige Herr, der rotz ſeines tießen Chriitentems für die 

Volkes mur Spott und Hohn hat. ber dieſer Erwärmung 
Skeches Pech Der Siaat in nemilich amz und gor nicht cütich. 

religiss völlig neutral. Wäre aber die Senntagsmwosl 
eine Rerolte gegen dos ftaatliche Chriſtemtum, dann wäre 

Sc Serbrichen von dem preußiſchen Minifter zuerſt Eegangen, der 
8 8 Bngeftellterverſicherung allgemein empfohlen hat. 

iche Schmerz Brunzens fund aber bei ſeinen Block⸗ 
e Würdigung. Nur etwe ſechs Stadtverordnete 
die von Simſon auch mir deantragte Ueberweiſung 

umerer Antsüge als Material für den Magfttrat. Die kommerzien⸗ 
rärlichen Arbenervertreter weren dafür. Der ſchwarze Kraufe 

der üümmtee jedoch gegen ſeglichen Schutz der Abſtimmung der Ar⸗ 
beiter ot ber fuptta,. tiſchen Hungerknute. 

Gerade deeie Entſcheidung fſollte den Arbeitern die Augen 
ües dee grertzenlos ——— Biockherrſchcßt im Ralhauße 
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frumbe Weſtpreußiſche Volksblatt benützt zu unſerem 
en trotz ſeines Kraufe nicht die Geleßenhell, dieſe Anträge 

als beſonderen Beweis ſozialdemokratiſcher Unchriſtlichkelt auszu⸗ 

ſchlachten. Es unterſchlägt ſeinen Leſern vielmehr dieſe Verhand⸗ 

ſung ebenſo vollſtändig wie unſere Anträge. Das läßt ja recht tief 

blicken. 

      

Reichtum in Danzig. 
ie Kunſt, das rote Zaubermetall, Gold zu machen, es be⸗ 

Mledid dn benniehrer, hat der Menſchheit viel Kopſzerbrechen ver⸗ 

urſacht. Im Mitlelalter haben die Alchtmiſten mit großer Mühe 
in geheimnisvollem Dunkel und mit abergläubiſchem Hokuspokus 

das Geheimnis des Goldes zu löſen geſucht. Es gelong ihnen 
nicht. Wohl ſind auf dieſem Wege eine. Menge nütlicher Erfin⸗ 

dungen gewocht, die Vermehrung des Goldes blieb jedoch unbe⸗ 

tmme. den Zauberformeln miltelalterlicher Goldſucher nicht ge⸗ 

lang und nicht gelingen konnte, das hat der modeme Kapitalismius 
mit ſpielender Leichlibreit geſchafft. Er hat die Kunſt des Gold⸗ 
machens nicht nar entdecht, ſondern auf eine ſchier unglanbliche 
Höhe gebracht. Das lehrt uns auch die Entwicklung der Vermögen 
in Danzig. Mehr als 6000 Mark Vermögen, bei mehr als 900 
Mark Jahreseinkommien, hatten im Jahre 1908 ſchon 5190 Leute, 
im Jahre 1911 hatten ſie ſich bereits um 325 auf 5515 vermehrt. 
Im Jahre 1908 haiten ſie ein Geſamtvermögen von 338 727 800 
Mark. Es vermehrte ſich bis 1911 auf 352 580 800 Mark. Die 
Zunahme betrug demnach im dritten Jahre nicht weniger als 
13 853 000 Mark; jährlich alſo 4 615 000 Mark. Nun bleiben 
aber noch eine Anzahl Vermögender von der Steuerzahlung aus 
geſetzlichen Gründen befreit. Dieſe hatten 1908 ein Geſamtver⸗ 
mögen von 5 830 000 Mark und 1911 von 6 150 000 Mark. Das 
der Steuerverwaltung mitgeteilte Vermögen betrug unter Hinzu⸗ 
rechnung dieſer Beträge im Jahr 1908 fomit 344 557 800 Mark 
und 1911 bereits 358 730 800 Mark. Die dreijährige Zunahme 
betrug demnach 14 173 000 Mark. 

Won der zuerſt genanntenVermehrung von 13 853 000 Mark 
ſiel der Löwenanteil von 11 059 000 Mark auf die 1653 Steuer⸗ 
zahler, die je über 52 000 Mark Vermögen beſaßen. Die rund 
4000 Steuerzahler der Vermögen von 6000—52000 Mk. erhielten 
dagegen nur rine Berntehrung von insgejamt 1 752 800 Mark. 
Die Bildung großer Vermögen macht alſo auch in Danzig ſichtbare 
Fortſchritte. Seit dem Jahre 1902 hat ſich das wirklich ver. 
ſteuerte Vermögen bereils um 35 413 000 Mark vermehrt. Dabei 
haben ſich inzwiſchen eine Anzahl vermögender Leute nach Berlin, 
Zoppot uſw. gedrückt, wo ſie weniger Einkommenſteuer als in 
Hanzig zu zahlen haben. Der glühende Lokalpatriotismus für die 
ſchöne Vaterſtadt bringt das ſo mit ſich. Aus dieſem Grunde läßt 
ſich die iatſüchlich einmal höhere Vermehrung des Kapitals nicht 
feſtſtellen. An Halb⸗ und Ganzmillionären gab es in Danzig 
1897 erſt 39 und 1911 ſchon 63. Die Nabobs des Goldes haben 
in dem „armen“ Danzig alſo reichlich geerntet. Dabei geben die 
Steuerzahlen nur ein ungenaues BVild der wirklichen Bermögens 
verhültniſſe, wenn man ſich erinnert, was Proſeſſor Delbrück und 
andere über die lückenhafte Einſchätzung der Reichen geſagt haber 

Die börſenfreifinnige Danziger Zeitung ſtellt bei der Betrach⸗ 
tung der Vermögenszäahlen die intereffante Frage: Wie reich iſt 
die Danziger Bevölkerung? Dieſe Frageſtellung deutet in einer 
für dieſe Jeiiung überraſchenden Weiſe auf den Urſpruns und 
die Erzenger dieſer Vermögen, leider aber nicht auf ihre Veſitzer 
hin. Die Danziger Arbeiterſchaft mußte dieſe Vermögen ſchaffen, 
beiitzen tut ſie davon ober gar nichts. Nur der Grad und Umfang 
der Ausbeutung der wirtſchaftlich Abhängigen wird durch die ſtei⸗ 
genden Vermögensziffern bewieſen, nicht aber der Wohlſtand der 
Bevölkerung. Nach der Danziger Zeitung kommt von dem Gefami⸗ 
vermögen auf jeden Einwohner der Betrag von 2200 Mark. Die 
fünftöpfige Arbeiterfamilie hätte demnach 11 000 Mark Vermögen. 
Tatſächlich beſitzen die Arbeiter meiſt keinen Pfennig Vermögen. 
Rechnet man dogegen die Beſitzer der Vermögen mit über 6000 
Mark nebſt Angehörigen auf reichlich 24 500 Perſonen, ſo entfallen 
pro Kopf 14 947 Mark und auf die Familie von 5 Köpfen 74 735 
Mark Vermögen! Der „Reichtum der Danziger Bevölkerung“ ver⸗ 
teilt ſich alfo in Wirklichkeit ſo, daß von den 170 000 Einwohnern 
145 500 Perſonen je 0.,00 Mark und 24 500 Perſonen je 14 947 
Mark beſitzen. 

      
   

  

Faule Wahlmache. 
Die Blockmacher ſind alles andere, nur nicht ſiegesfrendiger 

Stimmung. Sie haben den Wählern nichts anderes zu bieten, 
wie die blöde Hetze gegen die Sozialdemokratie. Dadurch werden 
aber die kommunalen Nöte keines Wählers geſtillt. Immer drin⸗ 
gender wird deshalb auch am Bürgertiſche gefragt, was der Block 
der bürgerlichen Einigkeit denn in ſeiner mindeſtens zweijährigen 
Praxis geſchaffen hat? Von praktiſcher Arbeit iſt bei den Block⸗ 
keuten doch gerade genug geſchwätzt. Am unzufriedenſten ſind 
die bürgerlichen Arbeiter, die ihre Hoffnungen auf die Blockmache 

Und da mag der freiſinnig⸗zenirums⸗konſervative Angftblock 
ſich drehen und wenden, wie er will, er hat nicht nur ſeine eigenen 
„Arbeiter“⸗vertreter bei jeder Gelegenheit geradezu infam be⸗ 
handelt, er kann auch nicht eine einzige, noch ſo beſcheidene Maß⸗ 
nahme aufzeigen, durch die er ſich auch nur einmal arbeiterfreund⸗ 
lich zeigte. Seibit die Schmach der 220 Prozent Steuerhebung 
von den Blutarmen, die nur 420 Mark jährlich oder 1,15 Mar? 
täglich verdienen, beſteht noch immer in Danzig. Die meiſten 
Städte haben die Steriererhebung wenigſtens bis zur Grertze von 
660 Mark, wo das kommunale Wahlrecht beginnt, läzegſe beſeitigt. 
Selbſt die Hungerzeit der Teuerung veranlaßt den Danziger Angſt⸗ 
block woch nicht zu dem Verzicht auf die Blutgroſchen der Aermſten. 
Man mag ſehen, auf welches Gebiet man will, nirgends hat der 
Slock den Arbettern mehr als die leere Hand zu bieten. In dieſer 
Situation ſind die Blockleute auf eine zugkräftige Idee verfallen. 
Mit vieler Mühe und ftarkem Schweißverluft haben ſie glücklich 
herausbekommen, daß ſie doch wenigſtens eine ſozialpolitiſche Groß⸗ 
tat, wenigſtens indirekt, veranlaßt haben. Die Danzixer Zeitung 
des Blockfünglings Dr. Herrmann verbreitete dieſe Entdeckung am 
Sonntag. Darnach hat der Arbeitgeberverband für das Bauge⸗ 
werhe den Magiitrat im Juni aufgefordert, in alle ſtädtiſchen Bar⸗ 
vertrüge die Streikklauſet aufzunehmen. Dadurch ſoltte er ſich ver⸗ 
pflichten, die Baufriſt bei allen Ausſperrungen und St⸗ ihre 
Dauer zu verlängern. Ausgerechcget acht Tage vor den ſatalen 
Wahlen haben nun einige Stadtväter das dringende Bedürfris 
gefühlt, nach der Antwort des Magiſtrats zu fragen. Der hat den 

Hütern der Arbeiter auch vertrauensvoil mitgeteilt, daß er 
den hetzenden Scharfmachern dieſe Antwort gegeben har⸗ 

Wir ſind nicht in der Lage, die gewünſchte Klauſel in 
unſeren Arbeits⸗ und Lieferungsverträgen für die Ausführung 
von Bauten aufzunehmen. Falls die Abwickelung van Arbeits⸗ 
und Lieferungsverträgen aus Anlaß von Arbeitsniedertegungen 

   

    

  

oder Ausſperrungen ſich zu den vereinbarten Friſten nicht er⸗des K 
möglichen läßt, ſe werden wit in jedem einzelnen Falle prüfen, 
od wir in eine Friſtverlängerung einwilligen können. 

, Die Damziger Zeilung iſt durch dieſen Beweis prutnſcher Ar⸗ 
beiterfreindlichteit lo hingeriſſen, daß ſie auch nicht ein Wort kri⸗ 
tiſcher Würdighng findet. Sptachlos preiſt ſie den tpferen Ma⸗ 

  

und noch dazu ganz koſtenlos, gegen die blutige Beſtie Kapilalis⸗ 
müsg litzt. ä — 

ne dümmere Komödie hat jedoch die Angſt vor der Wahl⸗ 
abrechnung kaum je erzeugt. Her Magſſtrat erklärt den Baulöwen 
doch klipp und klar, daß ſie es gar nicht nötig haben, von ihm eine 
ſchriſtliche Berpflichiung zur Einhaltung der Streikklauſel zu fordern. 
Er wendet ſichnichteinmal gehen die ſchamloſe Zumutung, ar⸗ 
beitende Bürger zwangsweiſe der Aushungerung durch die kapita⸗ 
liſtiſchen Terroriſten auszuliefern. Er gibt vielmehr die tröftliche 
Verſicherung, daß er ſchon allein wiffe, was er im Intereſſe der 
Unternehmer zu tun habe. Von Fall zu Fall will er prüfen, au⸗h 
bei Ausſperrungen, ob die Friſtverlängerung zu gewähren iſt. Der 
Magiſtrat will alſo die Möglichkeit behalten, in jedem Fall durch 
ſeine Entſcheidung einer Lohnbewegung, wenigſtens in den Augen 
der Spießbürger, moraliſch das Genick zu brechen! 

Wie dieſe Entſcheidungen ausfallen werden, darüber brauchen 
lich die Scharfmacher keine grauen Haäare wachſen zu laſſen. Selbſt 
die frivol« Aushungerung der Bauarbeiter 1909 unterſtüßte der 
Magiſtrat dadurch, daß er ſogar die Stillegung der Bauten des 
ſtädtiſchen Krankenhaufes und der Schule in Neuſchottland ge⸗ 
tattetei Der ſozialdemokratiſche Proteſt dagegen wurde vom Ma⸗ 
giſtrat und den Stadtverordneten in der üblichen Weiſe in den Pa⸗ 
pierkorb befördert! 

Es iſt alſo nichts als Hunibug, wenn die bedrängten Blockleute 
die Arbeiter durch die in dieſem Falle bewieſene Arbeiterfreundlich⸗ 
keil ihres Magiſtrats detören möchten. Der Magiſtrat hatte in 
Wahrheit die günſtige Gelegenheit, die Anmaßung der Unternehmer 
energiſch zurückzuweiſen, nicht benützt. Statt die Rechte der ar⸗ 
beitenden Bürgerſchaft zu wahren, oder auch nur neutral zu blei⸗ 
ben, machte er immer tiefer Kotau vor dem frommen Blocc ſtadt⸗ 
verordneten Herzog, der die Unternehmereingabe verantwortlich 
zeichnete. 

Auf jeden Fall würde aber der Blockjubel auch dann die Rück⸗ 
ſtäniigkeit der kommunalen Sozialpolilik kennzeichnen, wenn ſich 
der Magiſtrat tatſächlich und nicht nur ſcheinbar gegen die Streik⸗ 
klauſel⸗Knute entſchieden hätte. Damit iſt der Arbeiterſchaft noch 
gar nichts genützt, wenn der Magiſtrat ſich nicht zum ſchriftlich ver⸗ 
pflichteten Verbündeten bluibefteckter Aushungerer degradiert. Die 
Arbeiterſchaft läßt ſich nicht narren, ſie kann Beweiſe wirklicher Ar⸗ 
beiterfreundlichkeit nur in poſitiver Sozialpolitik ſehen. Den Scharf⸗ 
machern würde der Magiſtrat nur dann das Handwerk legen, wenn 
er in allen Verträgen die Verpflichtung zur Anerkennung des 
Koalitionsrechtes und der Gewährung tariflicher Arbeitsbedingun⸗ 
gen aufnähme. Davon will aber der Magiſtrat und der antiſozial⸗ 
demokratiſche Block nichts wiſſen. Entſprechende Anträge der 
Sozialdemokraͤtie flogen ebenſo in den Papierkorb, wie die Forde⸗ 
rungen zum Schutz der Bühnenkünſtler gegen den Terrorismius der 
Direktoren. 

Nach dieſen Taten wird die arbeitende Wählerſchaft die Ar⸗ 
beiterfreundlichkeit des ſtädtiſchen Blockregiments einſchätzen. Dann 
muß ſie aber zu der Erkenntnis kommen, daß im Rathauſe nur 
dann praktiſche Arbeiterfreundlichkeit beginnen wird, wenn dort 
ſozialdemokratiſche Vertreter einziehen. 

  

Ein Kleiner Kirchenſtaat, 
in dem chriſtliche Grundfätze praktiſch betätigt werden, befindet ſich 
im Stadtbezirk Danzig in St. Albrecht⸗Pfarrdorf. Das Land iſt 
dort im Beſitz der katholiſchen Kirchengemeinde, die es verpachtet 
hat. Die Kirche beſitzt die zweifelloſe Verpflichtung zum Bau und 
Erhaltung der Wege und Brunnen. Wie ſie dieſe Verpflichtung 
erfüllt, zeigt ſich in den dauernden Beſchwerden der von dem mil⸗ 
den Kirchenzepter beſchirmten Bewohner. Die Schwarzblauen im 
Rathauſe bemühten ſich ſchon lange, die Unterlaſſungsſünde der 
Kirche den Danziger Steuerzahlern aufzulegen. Am 1. Oktober 
jorderten ſie, daß die Stadt 5600 Mark für einen Brunnen aus⸗ 
gebe, weil die Kirche ihn nicht bauen will und den Pächtern lieber 
unzweifelhaft geſundheitsſchädliches Waſſer trinken laſſe! Der 
fromme Zentrumsarzt Dr. Thun hat zwar früher die tiefgründi 
Entdeckung gemacht, daß das beſte Trinkwaſſer auf Kirchhöfen 
iſt. Hier ſchilderte er trotzdem das vorhandene Trinkwaſſer nach 
vorliegenden Gutachten als ekelerregende Jauche. Er verſtand 
nicht, weshalb dagegen die Aufſichtsbehörde noch nicht eingeſchritten 
ſei. Sein wiſſenſchaftliches Gewiſſen wendete ſich aber trotzdem 
nicht gegen die Kirchenfrommen, die ſolche ſkandalöſen Zuſtände 
verurfachten. Die Stadt müßte nach ſeiner Meinung für die 
Sünden der Kirche büßen. 

Demgegenüber ſchilderte der Oberbürgermeiſter und der 
Stadtrat Meyer wie fein und lieblich die Kirche beſonders wohl 
auch mit Rückſicht auf ihre cutkräftige ſchwarzblaue Schu 
truppe im Rathauſe, mit ihren Püchtern und dem Magiſtrat m 
zuſpringen wagt. Der Magiſtrat habe ſich von vornherein vereit 
erklärxt, ein Drittel der Koſten für einen neuen Brunnen zu tragen. 
Die Kirche habe jedoch jede Beteiligung abgelehnt. Darauf ſei im 
Prozeßwege ſeſtgeſtellt, daß die Kirche allein dazu verpflichtei 
jei, die nötigen Brunnen zu ſchaffen. Trotz des Gerichtsſpruches 
lehnen ſie aber dieſe Pflicht unbedingt ab! Der Magiſtrat iſt aber 
nach wie vor zur Tragung eines Teiles der Koſten bereit Nur 
will er, daß jetz die Kirche an ihn herantritt und ebenfalls einen 
Teil übernimmi. 

Dieſe fehr beſcheidene Wahrung des ſtädtiſchen Anſehens 
konnte der zentrumsfromme Kirchenrat Herzog nicht verſtehen. Die 
Kirche habe doch keinen Nutzen von der Sache. Die kleinen Pächier 
nützten ihr weniger als der frühere Großpächter, deshalb fage ſie 
jetzt, ſie kündige die Leute lieber, ehe ſie ſich die aoſten mache. Die 
Kirche halte den Pachtpreis von 15 Mark pro Morgen für niedrig; 
die Pächter ſeien anderer Anſicht. Der biedere Zentrumsmann 
ſprach ober kein Wort von Terrorismus, er aber wollte auch nicht 
die Kirche auf ſtädtiſche Koſten entlaſten. Nein, durchaus nicht! 
Aber im ſanitéren Intereſſe ihrer Bürger und ſpeziell der Arbeiter 
müßte die Stadt eintreten. Es ſei ein gules Slück Cõfung der 
Arbeikerfrage, die hier in Frage ſtehe. Herzog, der die erprobꝛen 
chriſtlichen Grundſätze für die Behandlung der Pächter ohne Wim⸗ 
perzucken verkündet hatte, nahm dann noch den Pfarrer in S= 
der perfönlich an dem glorreichen Kirch⸗nregiment abionn ft 
ſei. Dieſe Verteidigung veranlaßte den ſchwarzblauen Lange doch 
etwas deutlicher zu werden. Er teilte mit, daß der Pfarrer wie der 
Kirchenvorſtand, die beide wohlhabend ſeien, beim Magiſtrat keine 
angenehmen Erſcheinungen wären. Der Pfarrer ſpiele den Kirchen⸗ 
vorfland und dieſer wieder den Pfarrer aus! Er bezweifle, daß 
der Pfarrer kein direkles, Intereſſe an der Sache habe! 

Herzog wandte ſicz noch einmal voll tiefer religie 
rung gegen dieſe Animoſitét gegen den — Pfarrer. 
dieſe ſehr bemerkenswerie Kirchendebatte dadurch geichoffen, daß 
dem Magiſtrat der Antrag auf Schaffung des Brunnens Jur Er⸗ 
wägung überwieſen wurde. 

   

    

   
    

  

  

Die Verftadtlichung der Schulden der Hausegrarier 
ſuchten die maßgebenden ſchwarzblauen Blockleute in der letzten 
Sitzung der Stadtverordneten ſo nebenbei einzufädeln. Seinde 
Kommunismus ſind die Kapitaliſten, die ſonſt die vrivate 

Initiative über den grünen Klee loden, aber nur dann, wenn der 
Sis. oder die Stadt den wirklich wirtſchaftlich Schwachen nühen 
jollen. 

Als Vertreter eines hausagrariſchen Antrages, den nominell   Lijtraturs, der ſo mutvoll gleich dem heil. St. Georg die Arbeitex, 
verſchiedene Bürgerereine geſtellt hatten, forderte der zentrums⸗ 

    

    

    
   

    
   

     

       
     

       
    
   
   

Housbeſitzern günſtige 
des Hauswertes beſchaffe 
zu⸗erhalten, werde größer, 
Abfluß des Geldes zu den ſtädtiſche i 
Syſtem der Grundſtücks⸗Taxierungen“ iner Durchſührung⸗ 

Was hiermit geſagt ſein fell, iſtreichlich ſchl⸗ 
— 

üigteit, zweite Hypotheken 
Wü ſah die Urſache in dem 

en und dann in dem 

M der T. önnen doch da 2 2 U0 
zuniedris ſchätzen und dadurch die Erlangiing zweiter Hypothe⸗ 
ken erſchweren. Herzog rückte mit Reformvorſchlägen nicht heraus, 
londern wiederholte ſeibſt auf Anzapfung durch den Bankdirektor 
Marx nur die Klage, daß die Taxierung der Gründſtücke um 100 
Jahre veräaltet ſei. Bei Licht beſehen, ſollen den Hausagrariern ven 
der Stadt reichliche Hypotheken gegen billige Zinſen auf Koſten der 
Steuerzahler nach modern geſchraubten Taxen n. werden. 

Selbft für dieſe „beſcheidenen“ Wünſche hatte Magiſtrat 
keine Ablehuung. Es handelte ſich ja eben nicht um die Unter⸗ 
ſtützung Arbeitsloſer und auch nicht um ein freieres Wahloerfahren. 
Es handelte ſich um die koſtbaren Hausagrarier, die jährlich nur 
137%4 Millionen Mark Miete aus der. Bürgerſchaft ziehen und 
trotzdem, nach ihrem freifinnigen Führer Bauer, elendiglich am 
Hungertuche nagen. Deshalb erklärte der Oberbürgermeiſter,felbſt, 
daß der Magiſtrat ſich eingehend mit der allerdings ſchwierigen 
Frage beſchäflige und in nicht zu langer Zeit eine Vorlage bringen 
werde. Für beſtimmte Vorſchläge habe er ſich allerdings noch 
nicht entſchieden. — 

Die Arbeiterſchaft wird ſich über dieſe neue Begönnerimg der 
Hausagrarier damit zu tröſten wiſſen, daß derſelbe Oberbürger⸗ 
meiſter ſogar eine Wohnungsinſpektion, obwohl über 15 000 Men⸗ 
ſchen in Danzig in ſchändlich überfüllten ſogenannten Wohnungen 
hauſen müſſen, nicht für notwendig hält. 

duß 
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Danzigs Bevölkerung im Monat Auguſt. 
(Bericht des Staͤtiftiſchen Amtes der Stadt.) 

Die Zahl der vor den hieſigen Standesämtern geſchloſſenen 
Ehen beträgt 93 gegen 99 im Vormonat. Von den eheſchliehen⸗ 
den Männern waren 12, das ſind 12,9 Prozent, von den Frauen 
8, das ſind 8,6 Prozent, bereits einmal verheiratet geweſen. 

Die Zahl der Entbindungen beträgt 409, darunter 8 Zwil⸗ 
lingsgeburten, ſo daß 417 Kinder geboren wurden gegen 400 im 
Vormonat und 396 im Auguſt 1911. Von den Geborenen waren 
1. das ſind 9,8 Prozent, unehelich und 13, das ſind 3,1 Prozent, 
totgeboren. Von ortsfremden Müttern wurden im Auguſt 17 
Kinder, darunter 9 unehelich, in Danzig geboren. Die Zahl der 
Lebendgeborenen beträgt 404, das ſind 27,8 cufs Jahr und 1000 
Einwohner berechnet (Auguſt 1911: 27,0). Seit Beginn des 
Jahres ſind 3238 Kinder lebendgeboren worden gegen 3158 im 
Vorjahre. 

Die Zahl der Sterbefälle (ohne Totgeburten) beträgt 292 
gegen 244 im Vormonat, aufs Jahr und 1000 Einwohner berech⸗ 
net ergeben ſich 20,1 Sterbefälle gegen 16,8 im Vormonat und 
24,2 im Vorjahre. Von den Verſtorbenen waren 37 ortsfremd. Im 
erſten Lebensjahre ſtarben 97 Kinder gegen 72 im Vormynat und 
159 im Auguſt 1911. Von den männlichen Verſtorbenen über 
20 Jahre waren 53, das ſind 36,8 Prozent, verheiratet, von den 
weiblichen über 15 Jahre 31, das ſind 20,9 Prozent. Von den 
unterſchiedenen Todesurſachen zeigen gegen den Vormonat bemer⸗ 
kenswerte Zunahmen: Altersſchwäche (25 gegen 20), Scharlach 
G gegen 1), Tuberkuloſe (24 gegen 19), Herzſchlag und ſonſtige 
Herzkrankheiten (24 gegen 18), Atrophie der Kinder (16 gegen d), 
Brechdurchfall (55 gegen 27), ſonſtige Krankheiten der Verdau⸗ 
ungsorgane (11 gegen 6), Krebs (23 gegen 18), Zuckerkrankheit 
(5 gegen 1). Hingegen haben unter anderm Lebensſchwäche (12 
gegen 21), Lungenentzündung (11 gegen 16), Krämpfe (3 gegen 
„h, Nierenentzündung (3 gegen 7) abgenommen. Seil Beginn des 
Jahres ſind 2186 Perſonen geſtorben gegen 2079 im Vorjahre. 
Sonach ergibt ſich bisher ein Geburtenüderſchuß von nur 1052 
gegen 1079 in 1911. 

Die polizeilichen An⸗ und Abmeldungen ergehen einen rech⸗ 
numgsmäßigen Wanderungsverluſt von 138 Perſonen. Ini 
richtsmonat ergibt ſich ſo unter Berückſichtigung des Geburtenüb⸗ 
ſchuſſes (112) ein Bevölkerungsverluſt von 26 Perſo ꝛen. Die fort⸗ 
geſchriebene Bevölkerungsziffer betrug am 1. September dieſes 
Jahres 171 332. Seit Beginn des Jaͤhres hat die Bevölkerung 
nur um 42 zugenommen. 

Im Fremdenverkehr zeigten gegen den Vormorat (7747) die 
polizeilichen Meldungen eine Abnahme um 211, ſo daß 7536 Mel⸗ 
dungen erſtattet wurden (Vorjahr 7179). Hiervon betrafen da⸗ 
Anseland 458, insbeſondere Fremde aus Rußland 269, England 
14, Oeſterreich⸗Ungarn 97, Schweden 5, Norwegen 1, Holland 5, 
Frankreich 10, Amerika 27, Türkei 2, Italien 12, Dänemark 2, 
Schweiz 6, Belgien 5, China 3. 

  

   

Brückenzoll 
ſoll nun doch auf der neuen Breitenbach⸗Brücke am Troylec⸗ 
hoben werden. Einmal iſt die rückſtändig: Veſteuerung des 
Verkehrs ſchon abgelehnt, weil der Magiſtrat ſich muit den 
Stadtverordneten nicht einigen konnte. Speziell die freiſinnigen 
Stadtrerordneten Krupka und Stahl konnten ſich deshalb aber 
nicht beruhigen. Am 1. Oktober drängten ſie deshalb den 
Magiſtrat, eine neue Vorlage zu machen. 

Es war ſehr offenherzig, als der freiſinnige Oberpoſtſekretär 
und mieterparteiliche Blockhäuptling Stahl in der Debatte das 
Vekenntnis machte: Grundſätze ſoien zwar ſehr gut, aber 
hierdei ſei doch Geld zu verdienen! Die Auseinander—⸗ 
ſetzung ſiel noch durch das überraſchende Rechentalent der Drei⸗ 
klaſſigen auf, das genau auf der Höhe ihrer Verkehrspolitik 
ſtand. Man ſchätzte den Ertrag der Brandſchatzung der nur 
zur Stadt fahrenden Fuhrwerhe verſchieden, jedoch höchſtens 
auf 9000 Mark jährlich. Mehrere Stadtväter beſchämten ihre 
Lehren durch die Verſuche, die Beträge mit viel Selbſtge i 
Prozenten der Einkomm 
denn auch endlich, 
Werde. Dabei veträgt die fü⸗ Jahr veranlagte tädtiſche 
Einkomme er 2667000 Mark! Ein Prozent davon ſind 
bekanntlich 27000 Mark. Es wurde auch ſchon angedeutet, 
daß die Brückenſteuer auch für Fußgänger eingeführt werden 
Könne. Nach der Erklärung Stahls wird man ſich nicht dar⸗ 
über wundern dürfen, wenn auch noch dieſer Steuerwucher von 
der ſtädtiſchen Freiſinnigkeit beliebt wird. 
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Bericht des Arbeiterſekretariats für den Monat September 
1912. Die Jahl der Auskunftſuchenden betrug 406 (423) im Vor⸗ 
monat). Gewerkſchaftlich organiſiert waren 156 (135), nur politi⸗ 
ſchen Vereinen gehörien an 26 (23), gewerkſchaftlich und politiſch 
organiſiert waren 46 (58), organiſationsunfähig waren 25 (35), 
unorganiſiert waren 153 (174). Die Zahi der erteilten Aus⸗ 
Künfte betrug 422 (432), Schriftſätze wurden 92 (109) ange⸗ 
fertigt. Leſer der Volkswacht waren 132 (119) Perſonen. 

Der Neue Welt⸗Kalender 
für 1913 

Preis 40 Pfg., iſt eingetroffen. 

    fromme Rii und Scharfmacher Herzog, daß die Stadt den Buchhandlung „Volkswacht“, Paradiesgaſſe 32. 

otheken bis zu 80 Prozent 
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    Danzig, Groſie Wollwebergasse C u. 7. 

hüböc,l 
Einen richtigen Ueberblick über das, wax modern ist, geben meine 

Crossen Ausstellungen aller massgebenden Modelle der Herbst- und Winter- 

motlen. Jede Dame. die nur etwas Interesse füx die Bekleidungsfrage hat. 

Wird erstaunt sein über die mannigſaltigen Möglichkeiten, sich geschmack- 

voll und doch billig zu kleiden. Eine Besichtigung ist daher recht lohnend. 

  

    

  

  

    
   

Sie 
Damen- und 

Kinder-Kontektion 
kaufen, berzeugen 

Sie sich ohne Kautzwang 
von meiner großen Auswahl, 

pruten und vergleichen Sie immer 
Esi. meine, Pilligen, Preise. 

IEP 

87⁵ 
Knaben-Anzüge 

in Jacten-, Blusen- und Norkolk-Passons, 

aus blau Cheviot und Stoften engl. Art 

58 10 14. 

380 
Knäben-Paletots 

und Pyjacks 
aus dlau Cheviot und Stoften engl. Art 

5* 7⁵⁰ 10 A 

600 
Knaben-Hosen 

aus kardigen Stoffen 
fär das Aiter von 21 2—8 Jahren 

0* 400 725 150 

L51 P* 
Jede weitere Größe 25 Pf. mehr. 

360 
Nädchen-Paletots ö ö 

     

    

  

   

  

    

      

  

    

  

  
  

‚SKns 

Eine erstklassige Leistungl 
Dieses Angebot bietet in bezꝛug auf Billigkeit etvas ganz Abnormes. 

675 Fostüme 
Serie 9 v Su — SPye 005 

nglischem Stofi in ver- 
unen Melangen. Alier- 
Stiasson. Eia aul 
Leißttert. Faltenrock. 
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 — Backfisch- Backtfisch- Backfisch. 

Kostüme. Aläntel. ö Kleider.        

   

  

   

    

darunter viele xodelle 

1995 433 1450 55 6*⁵ 95. 

450 
Mädchen-Kleider 

aus marine Chexiot uad gestreitten 
vüt sckottischen olistotten 

6 N5 15% „ 
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Haus-Biusen 
Nene Herbst- 

An 

Winter⸗ Blusen. é 
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ſcharentruppe gebildet. 

  

  

Aus der Geſchichte der 
  

In den Tagen, da durch die Vor⸗ 
gänge auf der Balkanhalbinſel die Ge⸗ 

fahr eines allgemeinen europäiſchen Krie⸗ 

ges in dedrohliche Rähe gerückt iſt, dürf⸗ 
ten uns unſere Leſer fur einige Mittei⸗ 

lungen aus der tüickiſchen Geſchichte Dank 
wiſſen. Spiegelt dieſe doch deuilich das 

Schickfal gller Staaten wieder; auf eine 
Seit des Wachsiums und der Reife folgt 

der allmähliche Abſtieg und ein langſames 
Sterben. 

Die Türken, ein mongoliſcher Volks⸗ „ 

ſtamm, ſchließen ſich im achten Jahr⸗ 

undert dem Jslam an. Vierhundert 
Juhre ſpäter verdrängen zentraleſiatiſche U0 

Mongolenvölker ſie aus ihrer Heimat im 

öſtlichen Perſien. Weſtwärts ſich wendend 
ſiedeln ſich die Türken in Kleinaſien, als 

Nachbarn des griechiſchen Kaiſerreiches 
an. Fortgeſetzte Kriege erweitern, ihr 
Gebiet. Schon 1356 erobern ſie Gallipoli 
auf der europäiſchen Seite der Darda⸗ 
nellen und faſſen damit in Europa dau⸗ — 

ernd Fuß. In dieſe Zeit fällt auch ihre 

Organiſation als Militarſtaat. Die Be⸗ 
wohner der unterworfenen Länder er⸗ 

halten, ſofern ſie zum Islam übertreten, 

die gleichen Rechte wie ihre Unterjocher. 

Andernfalls iſt ihnen zwar die Ausübung — 

ihrer Religion geſtattet, ſie haben aber 

dann für die Unterhaltung des Siaates é 

  

ausſchließlich zu ſorgen. Aus chriſtlichen 
Jünglingen wird die gefürchteie Janit⸗ 

Trotz der beſtän⸗ 

digen Kriege vergrößert ſich die Macht 
der Türken durch maſſenhafte Übertritte 
von Chriſten zum mohammedaniſchen 
Glauben ſo raſch, daß Murad k. 1365 
ſeine Reſidenz nach Adrianopel ver⸗ 

Bulgarien   

CieDeEiers 
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legen kann. Serben und Bulgaren Die 

ſind ihm tributpflichtig und müſſen — 

Heeresfolge leiſten. Noch widerſteht Konſtankinopel, aber die Tür⸗ 

ken find bereits bis an ſeine Mauern vorgedrungen. Thrarien be   
findet ſich in ihrem Beſitz. Verſchiedene Verſuche der Serben und 

Bulgaren, ſich zu befreien, mißlingen. Die große Schlacht auf dem 

—mjelfeld vom 17. bis 20. Oktober 1448 bringt die Balkanhalb⸗ 

inſel dauernd in die Hände der Türken. Bereits im Jahre 1422 

belagerten ſie vergeblich Konſtantinopel; nunmehr wird die Stadt 

einzige und richtige Löſung der Balkan⸗Wirren. 

am 29. Mai 1453 erobert. Der letzte Reſt des oſtrömiſchen Rei⸗ 
ches verſchwindet aus der Geſchichte. 

Nun kommen zwei Jahrhunderte, in denen Mitieleuropa vor 
der türkiſchen Macht zittert. Die Osmanen erobern Albanien und 

den Peloponnes, nehmen den Tartaren die Krim und den Polen 
die Moldau ab. Syrien, Meſopotamien und Aegypten beugen ſich 
ihrer Herrſchaft. Auf dem Mittelmeere macht die türkiſche Flotte 

ürkei. 
den Veneziänern und Genueſen die Herrſchaft ſtreiti ch 

Croberung Ungarns muß fogar Wien befürchten, Schickſal 
Konſtantinopels zu keilen. 1529 erſcheint Soliman der Zweite vor 
den Toren Wiens und 1683 belagert Kara Muſtafa die Donau⸗ 
ſtadt vor, Juli bis in den September hinein, ehe er du pol⸗ 
niſch⸗deulſches Heer geſchlagen wirb. 

Bereits aber hat der Verfall des Türkemeichs begonnel 
Wort, das ein ruffiſcher Staatsmann von der ruſſiſchen Regierun 

ſorm prägte, Deſpotismus gemildert durch Meuchelmerd iſt 
Magna charia, gilt auch für die Türkei. Boajazet der Zchette 
(1481—1512) läßt zwei ſeiner Söhne und einen ſeiner Brüd 
ermorden. Trotzdem muß er ſtändig mit Auſſtandsverſuchen re⸗ 

   

giftet. Immer häufiger greifen die Thronanwärter zum Verwand⸗ 

tenmord, um ihre Anſprüche durchzuſetzen. Murad der Dritte 
(1574—1595) ſichert ſich den Thron durch die Ermordung von 

fünf Brüdern; Mohammed der Dritte (1595—1603) tritt dieHerr⸗ 

ſchaft an, nachdem er neunzehn Brüder erdroſſeln ließ. Dieſe 

inneren Kämpfe ermöglichen es den Oeſterreichern, Ungarn und 

Siebenbürgen zurückzugewinnen. Auch gegen die Perſer und 

Ruſſen kämpfen die Turken unglücklich und müſſen an ſie beträcht⸗ 

liche Gebietsteile abtreten. 1798 erfoölgt der Einfall Klebers und 

Bonapartes in Aegypten. Wenn die Franzoſen das Land auch 

nicht behaupten können, ſo ſteht ſeit dieſem Ereignis die türkiſche 

Herrſchaft über Aegypten doch nur auf dem Papier. Das neun⸗ 

zehnte Jahrhundert bringt neue Stürme: Die Vefreiungskämpfe 

der Griechen, Bulgaren, Serben und Rumänen, die ſich unter tat⸗ 

kräftiger Hilfe des Auslandes, vor allem Rußlands, von der Türkei 

losreißen. Dieje Geſchichtsperiode des kürkiſchen Reiches beginnt 

1821 mit dem Aufſtand der Griechen und endet 1878 mit dem 

Berliner Kongreß, der den ruſſiſch⸗ürkiſchen Krieg von 1877.—78 

beſchließt. Seither friſtet die Türkei ihr Daſein nur durch die 

Eiferſucht der Großmächte. Jede von ihnen möchte den Kuchen 

verſpeiſen, und da ihn keine der andern gönnt, darf der „kranke 

Mann“ einſtweilen noch am Bosporus haushalten. Wie lange, 

kann niemand ſagen. Feſt jedoch ſteht, daß die Jungtürken keiner⸗ 

lei neue Grundlage für das türkiſche Reich ſchaffen können. Selbſt 
wenn ſie wirtſchaftliche Reformen durchführen wollten. — Anſtal⸗ 
ten, das Los der Bauern und Arbeiter zu erleichtern, machten ſie 

in den Jahren ihrer Herrſchaft nicht — fragt es ſich, ob ſie die 

Macht dazu hätten. Zu ſehr iſt die islamitiſche Religion mit dem 

öffentlichen und wirtſchaftlichen Leben verquickt und beeinflußt die⸗ 

ſes im Sinne längſt vergangener Zeiten. Möglich, daß die Türkei 

noch einmal dem drohenden Verhängnis entgeht. Ueber kurz oder 

lang aber werden ſich die nach der Cxpanſion ihres Abſatzmarktes 

lüſternen Kapitaliſtenſtaaten Europas über den Anteil an der Beute 

einigen und dann keilt die Türkei das Schickſal Polens und Perſiens. 

Guſtav Schröder. 

  

  

  — Danzig. 
Eine impoſanie Stadiverordnetenwählerverſammlung für den 

2. Wahlbezirk tagte am Sonntag, den 6., nachmittags 37 Uhr, irn 

Lokale des Genoſſen Lihring in Langfuhr. Zohlreich waren Frauen 

und Männer des arbeitenden Volkes erſchienen, wovon leider 

viele keinen Eingang fanden, da ſich der Saal als viel zu klein er⸗ 

wies. Genoſſe Conrad Broßwitz reſerierte in zweiſtündiger, 

oft von lebhaſtem Veifall unterbrochener Rede über die bevorſtehen⸗ 

den Stadtverordnetenwahlen. 

Redner deſprach die Aufgaben, die die Stadtverordneten im 

Intereſſe der Bevölkerung zu erfüllen hätten. Unter Vorführung 

morkanter Beiſpiele geißelte er die volksſeindliche, auf den nuckte⸗ 

ſten Geldſactintereſſen beruhende Politik, wie ſie im 

Stadipariament von ſämtlichen bürgerlichen Stadwerordneten be⸗ 

trieben wird. 

Reduer ſchloß mit einem Appell an die Verſammetten, die kurze 

Zeit bis zun Wahltoge durch intenſive Werbearbeit auszunüten. 

Die Genoſſen Jenitz und Lewalski ſprachen im Sinne des Re⸗ 

jerenten. Mit einem brauſenden Hoch auf die Sozialdenoktatie 

fand die Verſammlung ihr Ende. 

      

       

  

Da⸗ Dar 

Eine ausgejaliene Schiedsgerichts-Sitzung. Zu Mantag nech⸗ 

mitiag 4 Uhr war eine öffentliche Sitzung des Schiedsgerichts der 

Bartinnung nech dem Stadtoerordneten⸗Sitzungsfſaal des Rat⸗ 

hauſes anberaumt. Die Herren Beiſttzer der Arbeitgeber ſowie 

Arbeitnehmer waren pünktlich zur Stelle, nur der Herr Vorsigende, 

der im ſtädtiſchen Armenamt ſo überaus ſchnell berühmt gemaordene 

Stadtrat Ewert, fehlte. Es verſirich eine Viertelſtunde nach der 

andern, aber der Hert Stadtrat kam nicht. Um 5 Uhr vertießen 

Arbeitgeber⸗ und Arbeimehmerbeiſitzer demonſtratio den Sitzungs⸗ 
ſaal. Mehrere Kläger und Beklagte wollen im nächften Termin 
Verſäumniskoſten beantragen. Ob die Bauinnung oder der Herr 
Stabtrat dieſe magen werden, iteht noch dahin. Für Juriſten iſt 
dieſes jedenfells ein intereſſantes Problem, die Frage zu löſen, wer 
nun die entſtandenen Koſten zu zahlen hat. 

  

Wir erhielten ſolgenden Brief⸗ 

Freiburg i. B., Merenſtr. 23, den 30. September 1912. 
An die Redaktion der Volkswacht in Danzig. 

Ich frage hierdurch bei Ihnen an, od Sie gewillt ſind, mir 
den B= oder Einfender des Arnkels in Ihrem Wiatt vom 
18. d. Mis. beritelt: 

„Der Herr Major“ 

weicher ſich mit meiner Perſon beſchäftigt, bekannt zu machen? 
Schinzinger, Major a. D. 

Als wir das veleſen hutten, raiiten wir die Knochen zufammen, 
jahen in Geiſte den Herrn Major und machten Honneur? War 
doch neit von uns, was??— 

    

Sypoiheken und Kinderſegen. 

Ganz in die Fußſtapfen unſerer Hausagrarier, die immer nur 

Mieter mit wenig, oder gar keine Kinder aufnehmen wollen, treten 
e.ich einzeine Lendesverſicherung⸗anſtalten. Ein Hausbeſitzer au⸗ 
Strehlen in Schleſten, in deſſen Haus mehrere Familien mit insge⸗ 
famt 23 Kindern wohnen, hatte ſich an die Londesverſicherungs⸗ 
anſtalt inn ein Hypothekendarlehn gewondt und wurde abſchlägig 

    

mit folgender Begründung beſchieden: Da ſein Haus mil Kindern 
überlaſtet iſt, könne ihm ein Darlehn erſt gewährt werden, nachdem 
ler durch Aüfnahme kinderärmerer Familien, anſtatt der kinder⸗ 
bucer. die Kinderzahl in feinem Hauſe auf das zuläſſige Maß re⸗ 
mzierti. 

Wünſchenswert wäre es demnach, die Landesverſicherungsan⸗ 
ſtalt ſtellt einen Tarif auf, mit wieviel Kindern ein Haus überlaſtet 
ilt, um eine Hypothek von ihr zu erhalten. Beomte, die folche 
likaſe ſerig bringen, ſind zur Verwaltung einer Landesverſiche⸗ 
rungsanſtalt völlig ungeeignet. — 

Zur Fleiſchteuerung. 

Stadt Danzig hat bei der Staatsregierung beantragt, ihr 
die Einfuhr von friſchem Rindfleiſch und von friſchem Schweine⸗ 
fleiſch aus Rußland. Serbien, Rumänien und Bulgarien zu ge⸗ 
ſtatten. Der Antrag, bis auf weiteres die Einfuhr von 300 Schwei⸗ 
nen wöchentlich aus Rußland oder Oeſterreich⸗Ungarn in plam⸗ 
bierten Wagen zum ſofortigen Abſchlachten in das ſtädtiſche 
Soſach:hau⸗ einführen zu dürfen, iſt dabei ausdrücklich aufrecht 
erhalten. 

     D 
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Unfall. 

Der von der Firma Steffens und Nelle, Berlin, auf der 
Schichauwerft ber häftigie Schloſſer K. von hier, wurde am Sonn⸗ 

adend voriger Woche beim Ulmlegen einer zirka 30 Zentner ſchwe⸗ 
ren eiſernen Treppe von dieſer befallen und umgeriſſen. Er kam 

mit beiden Oberſchenkeln unter die Treppe zu liegen. Als man 
ihn von der Laſt befreit hatte, konnte er ſich nicht ſelbſt erheben, 

ſondern mußte in die Bude getragen werden. Dort ließ man ihn 

ungefähr 122 Stunden liegen, ohne einen Arzt zu holen, da man 

wahrſcheinlich annahm, daß eine ſchwere Verletzung nicht vorliege. 

Erſt auf Betreiben der Kollegen des K. ſah ſich der Monteur ver⸗ 
anlaßt, einen Wagen holen zu laſſen um den K. hinwegzuſchaffen. 

Die Veteiligten erklärten, daß der Unſall nur auf die Haſtigkeit, 

mit welcher die Arbeit dort ausgeführt wird, zurückzuführen ſei. 
Ob Mnen medungen des K. ſchwere ſind. konnten wir bis jetzt nicht 

ermitteln. 

Aus Weſtpreußen. 

— Elbing. —— 

Jubiläum der Schichauwerft. 

„Das Feſtmahl im Kaſind nahm einen ſchönen Werlauf. 

Herrliche Räume, nette Tafeldekorationca, ein 

prächtiges Mahl, intereſſante Perſonen, 
prickelnde Muſik, feſſelnde Reden, Becher⸗ 
klang uſw. üſw.“ So hebi der Bericht in der Elbinger Zeiting 
nom 6. d. Mis. über das Feſimahl des Schichau⸗Jubilüums an. 
Daß die Jubilüumstafel auch für den Feinſchmecker ein Ju⸗ 

biläumsmahl war, deutet folgende Speiſenfolge an: 

Kovir r-auf Eisblock 
Deutz & Geldermann. Cuvèe Privée extra dry 

Kraftbrühe mit Spargelſpitzen und Mark 
Gebirgsforellen blau, friſche Bütter 
1893 er Chät. Langoa Barton 

1909 er Wehlener Roſenberg Ausleſe 

  

    
  

1905 er Chät. Mouton Rolſchild Pauillac, l-vin⸗Schloß⸗Abzug 
Hummer à la belle vue auf Glouceſter Art 

1904 er Rauenthaler Taubenberg 
Brüſſeler Geflügel. Salade romaine 
Heidſieck & Co. 1906 er Monopole ſer 

Artiſchockenböden mit gebackenen Auſtern 
Souffié au Parmeſan — Eisaufbau — Deſſert — Früchte 

Mokka — Liköre 
Dem ausgeſuchteſten Gourmand muß bei Durchſicht dieſes 

Speiſezettels das Waſſer im Munde zuſammenlaufen. Wer da 
noch von Teuerung und Fleiſchnot zu reden wagt, iſt ein elender 

Stümper. Ma, die können zufrieden ſein! Und ſie waren anch zu⸗ 

frieden, die ſich dort zuſammengefunden hatten. Wie dieſe Zu⸗ 

friedenheit geſördert wird, davon gibt der Prozeß vom Februar des 

Jahres 1908 Aufſchluß. Wir werden vielleicht nächſtens etwas 

aus dieſem Prozeß veröffentlichen, um zu zeigen, wie man Millio⸗ 

nen verdienen kann. 
  

2——————— — 
    

Graudenz. 
  

  

Stadtverordnetenwahl in Danzig⸗ 

Der Geſellige in Graudenz meldet in ſeiner Nunmer 
voum 8. d. M. aus Danzig: „Für die bevorſtehenden Sttadt⸗ 
verordnetenwahlen haben die Sozialdemokraten zum erſten Male 
Offizielle Kandidaten aufgeſtellt und zwar ſieben in drei Bezirken 

der dritten Abteilung.“ Der Danziger Korreſpondent des Gefelli⸗ 

gen täuſcht ſich hier wahl. Unſeres Wiſſens iſt es bereits das 

viertemal, daß ſich die Sozialdemokratie offiziell an den Stadtver⸗ 

ordneter wahlen in Danzig beteiligt. Auch ſind nicht ſieben, ſon⸗ 
dern acht Kandidaten aufgeſtellt. 

ö Der Konſumverein für Graudenz und Umgegend E. G. m. 
b. H- hält am Donnerstag, den 17. Oktober 1912, abends 8 Uhr, 

im „Goldenen Anker“ ſeine ordentliche Generalverſammlung ab. 

Im übrigen verweiſen wir auf das Inſerat in heutiger Nummer. 

Nar 
Die Bedeuteng der Pflanze 

ů Von Gerrrud As Danzi 

  

  

    

III. Schluß.) 

Inm Durchſchnitt ſind ſie alle ſehr waſſerhaltlig; das Eiweiß 

ſchwankt von 1—4 Prozent und zwar iſt Roſenkohl das eiweiß⸗ 
deichſte Gemüſe; Stärke iſt in größerer Menge im Rübengemüiſe 
und in der Schwarzwurzel, die in Oſtdeutſchland leider wenig auf 
den Markt kommt und ſehr teuer iſt: Zelluloſe iſt nur in geringer 
Bienge vorhanden, Salze ebenfalls, doch bilden ſie den für uns 

wichtigſten Beſtandteil der Gemüſe. Spinat und alle grünen 
Salotpflanzen enthalten Eifenſalze, werden deshalb bleichſüchtigen 
und blutarmen Perſonen verordnet. Den Salzen der Kreſſe rühmt 

man große Heilkraft bei Gicht⸗ uid Rheumatismuskranken nach. 
Leider ſind die friſchen Gemüſe im Winter teuer und auch nicht 
jede Hausfrau kann Konſerven kaufen. Da möchte ich die lieben 

Hausfrauen auf die Dörrgemüſe aufmerkſam machen, die leicht und 
müheios zuzubereiten ſind und oft die friſchen Gemüſe oder die 
teuren Konſerven erſetzen können. Friſchen Gemüſen wird durch 

Trocnen das Waſſer entzogen, wodurch ſie unbegrenzt baltbar 
werden und ſich bequem aufbewahren laſſen. Knorrs Dörrgemüſe 
Julienne“ zeichnen ſich durch beſonderen Wohlgeſchmack aus und 
werden in eigenen Gemüſegärten gezogen und aus den beſten 

  

      Holſteiner Kalbsrücken à la Royal, Sauce béarnaife Sorten hergeſtellt. 

nen und wird ſchließlich durch ſeinen jüngſten Sohn Selim ver⸗ — 

—
—
 

    

      

   

  

  
     



    

  

  

venta . wetl auheiden ‚ind die Ve ü⸗ 
ten Angeeſen. daß e en den Küöxper 

  

   ü Eise .K 
E werder unverdaulich, 

LpeJuanmmen u-9 des Obſtes iſt Ihnuch den Wemülfe. 
MWaſfer 80—50 Prozem, ſeiten üder 0, 50 Prozem Eiweiß, 1—2 

r0; Sänven, ein größerer Zuckergehait, 4—8 Vrozent in 
Laren md Schalenobli, bis zu 24 Prozent in den Weintrauhen. 

1—2 Prodenl Sti und Zefluloſe und 8.—1 Progent Salze. 
bU Wieberun u citig wegen der blutblldenden Beſtandteile. 

gilt als Genußruuttel, nut Nüſte Mondelr, Kaſtanien und 

Dananen müſſen wir als Nabrungsmittel bezeichnen wegen folgen⸗ 

der Jufammezſetzung: 
* —     

  

    

WwaEePcia Fett 2855 Aole Salze 

Müſſe Mesf165% 88“ 9•„ 3e%„ ‚* 
Nandeln 5. 24„53.. 5„„ „6ö 2 
Kaltanten 51— ü 5„ i„. „8 „ 4f„. 

üů ö     
Rüilſe werden ihres hohen Fetigehalies wegen oſtmals Jucker · 

tranken verurdnet. Die echten Kaſtanien (Moronen) werden in 

Jalien nielfach genoffen, geröſtet, gekocht, als Brei mit Früchten 

Zuſfummen als Siißſpeiſe uſw. Die Aepie! zeichnen ſich durch 

Eitenpedalt aus. 
Obſt iſt im allgemelnen leicht verdaulich, blutbildend, appelit⸗ 

anregrnd. wohlſchmetkend durſtiöſchend und ein vorzüglicher Erjoß 

jür Alkosol. Wir ſollen es ꝛäglich in verſchiedener Form genießen, 

rod und gekocht, als Geiec, Marmelade, Kompott. Satt und in 

Siißipeiſen. 
Wie foll mim im a⸗ inen die Koft beſchaffen ſein? 

ichon rinmol erwöhnt i Driitein aus pflanzlichen, R; 

einem Dritlel aus tirruchen Nahrungsmitteln beſtehen. Die meiſten 

Menſchen könn id nicht rnibehren und jollen es auch 

nicht: dejonde! De drauchen das fieriſche Eiweis. 

Der Fleii tänkt werden und nicht übertrie⸗ 
ben. beie⸗ ů „ miehr Se⸗ 
krcidcnahrimg 
meir Kiri 
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nen Bturde 
Irder nn    

   

    

   

reßen. war der Ared d— 
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Idat, endlich auch den n 

   

den Kngehlagten zu einer Geldſtrafe, da es ſich um eine 
Eus attone An Meſtrengung bberbundene Tcnighel 
gel geeignet gewejen wäre, das religlöſe Gefühl 

anderer Perſonen zu verletzen. Dieſe Eniſcheidung focht 
durch Reviſion beim Kammergericht an, das indeſſen die Revlſion 
als unbegründet zurüchwies und u. a. ausführie, die Vor ⸗ 

eniſcheidung ſei von einer Rechtsirrung nicht beherrſcht, die 

Oberpräſibial⸗Polizeiverordnung finde ihre Grunblage in der 
Kabinetisorder vom 7. Februar 1837, welche Polizeiverord⸗ 
nungen zulaſſe, die gegen die Störung der Feier an Sonn⸗ 
und Feſtiagen gerichtet ſeien. Derordnungen dieſer Art ſtehen 
mit den Vorſchrif'en der (Bewerbeordnung nicht im Widerſpruch. 
Arbeit ſei jede mit Bewußtfein und Anſtrengung auf einen 
gewiſſen Zweck gerichtete Täligkeit. 

Die Flugblattverbreitung im „Paradiesgarten“ zu 
Treptow beſchäftigt trotz des freiſprechenden Urteils des 
Kammergerichts (Aktenz. i. S. 352. 12) ſeit einiger Geit faſt 
täglich das Reukölüner Schöffeng. und zwar erfolgten troh 
der Entſe, eidung der böchſten Inſtanz uer regelmüßig Ver⸗ 
urteilungen Jetzt ſcheint aber auch in Reukölln die deſſere 
Einſicht zur Geltung zu kommen. In einem am letzten Donners⸗ 
tag vnerbandelten Termin wurde der Angeklagte freigefprochen⸗ 

Dieſer Freiſpruch erfolgte ſogar auf Antrag des Staatsanwalts. 

Da muß man doch krogen, wie iſt es möglich, daß in ein und 
derselden Froge die Staatsanwaltſchaft desſelben Gerichts einen 

jo entgegengeſetzten Standpunkt einnehmen kann. Wie es ſcheint, 

Kegt nur daran, daß in den Terminen, in denen eine Ver⸗ 

urtellung erjolgte, als Amitsauwälte jüngere Referendare und 
Bichter fungierten, denen de entar von Landmann, auf 

üEt, ebenio undekannt iſt, wie 
Urteil ſelbit. id der ncueßten Entſche dung des Schöffen⸗ 

ſerichts darf wohl erwurtet werden, daß nunmehr die noch 

tehenden ca. 20 gleichen Termine aufgehoben werden. 
das nicht gejchehen, ſo muß lich in aller Fällen das Be⸗ 

   

  

  

    

   
   

  

    

  

  

   

   

  

    

  

    

    
   

rufungsgericht nochmals Dieſen Bagatellen beſchäftigen, da 

der Verband der Galtwirts en, auf deſſen BVeranleſſung die 

  

t ſind, ein Intereſſe daran 
ichten und Polizeibehörden 

verbreitung in Wirtshaus⸗ 
Ertaudnis bedarf. 

gerichtlichen Entſcheidungen dec 

  

r zu machen, d. 
en nicht der po 

  

Ungültige Polizeiverordnung. 
ſame Eniicheidung iällte die 7. Sitaſ⸗ 

Serlin. Die Lichtenberger Strahen⸗ 
v MS LL. mie faſt alle Siraßen⸗ 

dus Marſchieren geſchloßener Züge auf den 
Den Teünchmer an ſolchen Zügen unter 

     
   

       Danziger Narteinackrichten. 
rteigendiinnen und Parteigenoßſen! 

    

  

      

    

   
   

   

      

    

   
    

    

    

   
   

in oßenbarem Widerſpruch 
EE. Gegen dieſes Verbot 
Dodurch verſtoßen haben. 

  

üernberger 

    

ugen übereinſtimmend., daß es ſich 

dech beantragte der 
g. Der Verieidiger 

Ausführun⸗      
   

  

   

    

WSeriyruch mül Boregress 1 des Reichsverrinsgeſetzes 
— Dentummg der Sirußen⸗    

ſeidiger zur Seite Badewannen für dr. 

nißerte Menichennienge und nicht um darin ſtehen könnte, ohre geijehen zu werden. Säntliche Kochg⸗ 
delt Babr. Während der Polizeiwucht⸗ſchirre ſind aus Kupfer gefertigt und innen wie Silber verzimt. 

Des Angeklagten ver⸗Mit der Inſtandhaltung ut 

     

    

lungsrechles, die weder im Neichsvereinsgeſehe noch in anderen 
Reichsgeſetzen vorgeſehen ſei. Es könne auch keine Rede davon 
ſein daß es ſich um die Berhütung unmlttelbarer Gefahr für 

„Leben und Gefundheit der Tellnehmer an einer Verſammlung 
handle. Das Gericht ſtellte ferner ſeſt, daß ein „geſchloſſener Zug“ 
überhaupt nicht ſiatigefunden habe, ſondern mur eine loſe Menſchen⸗ 

anſammlung. Aus beiden Gründen erkannte das Gericht auf Auf⸗ 
hebung des Schöffengerichtsurteils und Ireiſprechung des Ange⸗ 
klagien. * 

Nah und Fern. 
Wie man bei Hofe locht. 

Motio: „Ich meine 
zufrieden ſein.⸗ 

Wilhelm II. am 31. Ar guſt 1912. 

In der Binzer Togespoſt ſchildert Fran Ida Barber die kai⸗ 
ſerliche Hofküche in Wien. Es heißt dort: 

„Die wenigften Beſucher der Hofburg denken daran, einen 
Blick in die Souterrains zu werſen, in jene weiten, von ſilberhellem 
Zinn und goldig ſchimmerndem Kupfer durchleuchteten Hallen, in 
denen all die kulinariſchen Kunſtwerke geſchaffen werden, die bei 
Hofſeſtlichteiten den Zoll der Bewunderung erheiſchen. 

Da unten walten die erſten Wiener Kochkünſtier ihres Amtes. 
Sie haben ihren Sitzungsſaal, in dem am langen grünen Tiſche 
feierlichſt die Menüs beraten, die Ankäuſe beſtinmnt, die Ausgänge 
gebucht werden. Die Herren Köche ſpielen die Grandſeigneurs, 
fühlen ſich als k. k. Beamte, tragen hochklingende Titel: Hofzehr⸗ 
gabenvermalter, Hofkücheninſpektor, Hofkellermeiſter, Hofzucker⸗ 
bäcker, Hofbrennholzverwalter, Hoflichtkammerverwalter, Hoftafel⸗ 
inſpekior, Hofſilberverwalter, Hofſpeiſekammerverwalter uſw. Ihnen 
unterſteht noch ein Heer von gut geſchultlen Dienern und Dienerin⸗ 
nen, die aber der Mehrzahl nach nur bei einem großen Hoffeſt in 
Funktion treten. 

Intereſſant iſt es, den Vorbereitungen zu einem ſolchen beizu⸗ 
wohnen. Schon mehrere Tage zuvor herrſchi da in ſämtlichen Hoſ⸗ 
küchen rege Geſchäftigkeit. 
Honderle von Hühnern. Gäunſen. Enten, Faſanen, Truthühnern 
werden zubereitel und hernach auf meterlangen Tafeln hinab in die 
Kellerräume ſpediert. Köche und Köchinnen, alle weiß gelleidet, 
mit weißen Kopfbedeckungen vorſehen, arbeiten in der Hauptküche; 
es iſt ein Vergnügen, ihnen zu iſehen. Die 
jelienlten Fiſche, die auserleſenſten Fruchl- und Gemöüſeſorten. 

Berge von Mandeln, Roſinen, geſtoßenem Zucker 
konmen da in Verarbeitung. Ganze Batterien von Konſerven 
marſchieren auf, mit denen Torien und ſonſtige Mehlſpeiſen gefüllt 
und kandiert werden. Konfitüren, Gemüſe, Extrakte aus aller 
Herren Länder ſind in den Nebenräumen aufgeſtellt. 

Am Toge des Hoffeſtes ſind ſchon von früh an ſämiliche Koch⸗ 
maſchinen geheizt, ſämtliche Bratſpieße in Tätigkeit: das brodelt und 
dompft. ziſcht und knuſpert, Wohtgerüche ausſtrahlend. Im großen 

  

wir hönnen 

  

ſchenmenge anſchloß. die Kochſaol ſind zwei tieſige Kochmaſchinen, in denen allein für ſe 200 
tenberg, wo eine Perſonen auf einmal kocht werden kann. Was fertig iſt, kommt 

Deivegte. Er iſt deshalb wegen Ver⸗in die darüber befindlichen, aus vier oder fünf Etagen beſtehenden 
Strüßenordnung Rechauds, 

mer Geldſtrafe verurteilt regeln iit 
dertn Temperatur je nach Vedarf durch Ventilakionen zu 
Außer dieſen Hauptmaſchinen, die von ſechs Köchen 

    

zunden fimf bis ſechs Gänge für 50 Perſonen zu liefern imſtande 
fannen von einer G „ daß man ſire als 

hrige Kinder benutzen könnte; 
Suppemöpfe von einem Format, daß ein gleichalteriges Kind 

Man jieht Bra Man fieht Brat     
   

  

      Meinigung dieſer Kochgeſchirr 
ſtändig zehn Perſonen beſchäftigt. 

Intereſſam iſt die MNanipulation am Bratſpieß. 
Etwa 400 Stück Geflügel 

    

gen des Ver- konnen über einem Feuer an fünf ungefähr 1˙2 Meter langen 
Sen Peragchden 94 der Straßenorduung Spieße 

der Spieße beſch. 
in einer Slunde gebraten werden. Die mit dem Drehen 

igten Köche leiden ganz außerordemlich unter 
der in dieſen Räumen herrſchenden H.de. Unter den Spießen iſt 

e Art Rieſenpfanne, in der ſich der Fleiſchſaft ſammelt und der 

    

   
  

    

  

    

  

m Nebenhauſe. 
beiand. 
Siging. d 

    

   

   

    

    

    

nicht Frau klatſchte 'n die Hände. 
ac Mars eus dem Hauſe gehalt werden, der nim mit Hülfe des Ge⸗ 
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Süerer eärts   
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Arbeiter! 
V. 

  

rung der Fahne des 

  

ter begleitet, ſcher bei Konfi⸗ 
uigsvereins mit dabei war. 

dieſer Hausſuchung mußte der dicke Vize umer ein Bett 
um etwas hervorzuhelen — aber, 8 Schteck, er Lomite 

ch1 wieder hervor.— 
Der behausſuchte Gew 

       
   

  

     
n und ſeine 
ſt ein ſtarker 

grunzte vor VBi⸗ 
Es mußte ſchleunig 

    

      
hob., um dem dicken Vize aus ſeiner unſrei⸗ 

Naterlich gab dies wieder 
mmſe. Die Situotion wirkie 

Knörke eines Lächelns nicht er⸗ 
n Bize gleich eine Priſe gab. um 
eiunden wurde natürlich wieder 

en das Bett a 
          

   

  

   

   

  

   

          

   

   

   
    

   

. daß ſich ſelb 
„und dem dei 

r zu verſcheuchen. 

   

dehausſuchte Ger tröftete den dicken Bize od ſeines 
und bedauerre i 

  

    

  

Solche Reinfälle haute? ke beſtehen. 

GSaudium der Genoſien. 
eihunde gad es damals noch nicht. Wenn auch die Raſe 

it ganz neit glühte, für verbotene Druckerſchwärze war 

mehrere zu zum 

   ng bei dem Genoſſen Greier, 
Bücher von innen und außen. 

ich von Dr. Stammer. .Die Er⸗ 
3* Gefit ud ſich zu Greier 
ein mediziniſches Werk, Herr 

einer Hausjr 
Knörke deſſen u     

      

   

      

   
    

        

      

  

   

   

  

       

  

   

  

nun des dachte ich mir ſchon.“ und legte das Buch 

  

Knörke nur die „Medizin“ Dr. Stammers genoßfen 
Hette der eine Ahnung! — 

Ees War vieimals dei dicten Hausiuchungen zum Kreuk⸗ 

lei:Zverkin. Welchen ſich die clten Sänger des verbote⸗ 
uungsvereins gegrümdei batten. verfiel, fabeld er 

Lichn der Welt erblict hatie, ſoſort dem Verrinsgejeg. Jede 
Munde wurde ven Knörke in höchſteigener Perjon hoch⸗ 

üderwacht. Daß num in den Sberwachten Eedüngsſtm⸗ 
OeßehEt von den Särgern ſchiechte Wine gerißen wurden, 
ern Poitzeihelden nicht. Die Witze zielten immer auf die 

urd Knörke hin, aber wurden ihn die Sänger nicht. 
er lich manchmal getroffen n mußte? — — Wenns ihm 

me: ja weg bleiben, denn dei den Sangesbrüdern 
Daß dieſe Uebertrachung des Gele ꝛgver⸗ 

ꝛeiliche Schikane war, war doch für jeder⸗ 
Maum El22. Hewen die Genoßten erwas zit beſprechen, wes die 

brauchten ſie weder die Singitunden des Geſang⸗ 

     
  

    

      
E üt σ Der dicen WSS 

  

ortfetzung folgt.) 

 



    

      
brüclich hin, Der Ein⸗      

          
   

    

36 von einem eigens für die Manipnlollon beſtimmten Koch Entwürſe herausſtreicht und die Zollermäßigung Vobe ele nee trag der Gemeinden von Groß⸗VBerl 
ů zurSaute bereitet wird. zu einer dauernden macht. Ohne Zweiſel werden Bedenken folcher fuhr arzeminiſchen Hannmelſfleiſches, m jetzt möglich iſt (eine 

Für Galadiners und Hoffeſte rommen etwa Art von agrariſcher Seite noch in letzter Stunde gegen die Zoll⸗Sendung ſolchen Fleiſches wird, wie ereits gemeldet haben, 
560 großze verzinnte Kupferneſchirte ermäßigung geltend gemacht werden. Man wird alsdann ſehen,] Mitte Dezember in Berlin erwartet), mißt dieſer Antrag mur ſehr 

in Gebrauch, ſie ſind der Größe nach in eißem aus drei Galerien ob die Reichsregierung den Willen und die Kraſt zelgen wird, zum geringe Bedeutung bei, ſchon mit Rückſicht uuf, daß in Deulſch⸗ 
beltehenden Saale neben der Küche aufgeſtellt, foſt ebenſo viele Beſten des Volkes auch einmal gegen die ograriſchen Intereſſen zu fund das Ham iſch an und für ſich weni jehrt iſt, nament⸗ 
fieinere Geſäße befinden ſich in der Hauptküche, den Mitielraum] handeln. — — lich zu beſtimmten Zahreszeiten. 

Fleiſch für Berlin aus Rußland. derſelben nehmen ſechs große Anrichtetiſche ein, die, aus weißem 
Hoize gefettigt, mit Schubladen und Brettlagen verſehen lind. Wie wir hören, iſt auch bei der Einſuhr von Fleiſch aus Ruß⸗ 

Seitwäris neben dem Sitzungsſaal der Herren Küchenräte lond, die von der Stadt Berlin betrieben wird, die Frage von er⸗ 
beſindel ſich die —— heblicher Bedeutung, ob die Fleiſchbeſchau, und zwar ſowohl die 

kaiſerliche Spelſekammer, Vorſchau als auch die Nachſchau, die Prüfung des lebenden Viehs 
da lacht wohl mancher guten Hausfran das Herz im Leibe, wenn ſie vor der Schlachtung und die Prüfung des Fleiſches nach der 
alle dieſe Herrlichkeiten muſtert.“ Schlachtung, ſchon in Rußland von amtlichen deutſchen Tierürzten 

Aehnlich wie in Wien geht es wohl in allen Hofküchen zuvorgenommen werden kunn. Es würde alsdann möglich jein, das ö 1 x 
und darum können wir zufrieden ſein. Fleiſch ohne weiteren Aufenthalt binnen drei Tagen nach Berlin ů ů * II U 

U Dbl 

  

    

  

      
        
       

  

    
     

      
      

       

     
           
       

       

  

        

     

  

     
   

   
   

  

    

  

  zu ſchaffen. Nur an der Grenze würde, da die ruſſiſchen Eiſen⸗ 

  

ů Letzte Nachrichten. Pi. Iu andene Weün maen dos Kleich — notwendig 
— ů ů jein. In Berlin würde man das Fleiſch nur noch daraufhin zu 

Ermäßigung des Einfuhrzolles auf Fleiſch. unterſuchen haben, ob es etwa durch die Veſbrdenunn geliten 5 
Der Bundesrat wird ſich in dieſen Tagen über den Gee gent⸗ Der Preis des ruſſiſchen Rindfleiſches wird ſich, vorausgeſetzt, 

wurf ſchlüſſig machen, der die Herabſetzung des Einfuhrzolls auf]daß die Einfuhr nach Kräften erleichtert wird und nicht unerwartete irlitt dis Haustrau nickt so schwWer, wenn 
friſches und gefrorenes Fleiſch verfügt. ülnter den bisher beſchloſſe⸗Schwierigkeiten und Verteuerungen enmiſtehen, auf etwa ſechzig sie, stait ieures Suppenſleisch zu kaufen, 
nen Notſtandsmaßnahnien iſt dieſe Maßregel diejenige, die den Pfennige für das Pfund frei Verlin ſtellen. dle Suppe 

Agrariern das größte Unbehagen verurſacht. Der bahyeriſche Mi⸗ Schon jetzt aber iſt man in ſachverſtändigen Kreiſen der An⸗ Aphen aus 
niſter Freiherr v. Eoden hat bereits erklärt, daß man der Zoller⸗ſicht, daß aus Rußland nicht all zu viel Fleiſch für Berlin und MRGGls Suppen in Würfeln 
mäßigung nur dann zuſtimmen könne, wenn ſie unter allen Um⸗andere große Städte zu haben ſein wird. Rußland ſelbſt ver⸗ he 
ſtänden nur zeitweilig ſei. Dieſer Forderung entſpricht der Geſetz⸗braucht für ſich ſo viel Fleiſch, daß der Ausfuhr verhältnismäßig hetslelli. 
entwurf, indem er beſtimmt, daß die Zollermäßigung nur bis zuenenge Grenzen gezogen ſind. Eine gründliche Beſeitigung der in Ein Würtel zu 10 pig. gidt, nur mit 

51. Mörz 1914 gelten ſolle. Damit ſind aber, wie wir erfahren, Deuiſchland herrſchenden Fleiſchnot wird ſich nur erzielen laſſen‚ Wasser kurze Zeit gekocht, 2-—3 feller 
die agrariſchen Bedenken gegen dieſe Maßregel noch nicht beſeitigt. wenn Argentinien mit ſeinen unerſchöpflichen Viehbeſtänden für 
Großen Kummer verurſacht noch die Möglichkeit, daß der Reichs⸗ die Fleiſcheinfuhr in weitem Umfange in Betracht kommen hain. gehsltwooile, woplschmeckende Suppe, die 

ů tag, der dieſem Geſetzentwurfe, wenn er Geſetz werden ſoll, zu⸗ Darauf weiſt auch der an den Reichskanzler gerichtete, Maß⸗ tler besten mit Fleiscmbrühe zubereiteten 

ſtimmen muß, die Friftbeſtimmung, den 31. März 1914, aus demnahmen zur Behebung der Lebensmittelteuerung beireffende An⸗ Suppe in nicis nachsteht. 

  

       

  

   
    

    

  

  

         
      

        

              

        
    
    

    
    
    

    

    

  

     
   

  

  

  

    
    

  

   

  

   

— 
—̃— Mehr als àb Sorten sorgen für Ab- 

Arztniederlassung. wechslung und tragen jetlem Geschmace 

Nachruf. ich habe mich als Arzt in Recmnung. 
Beim Einkauf verlange man aber aus- 

urücklih MEs Suppen und achte 

aut den Namen AGUl und die Schuh- 

morke „Kreuzstern“. 

Am 30. Septemder verstarb in Cöthen (Anhalt) nach 

kurzem Krankenlager meine liebe Frav, vnsere gute 

Mutter, Gross- und Schwiegermutter 

Frau Sophie Beneke 
ů geb. Reichardt 

im 76. Lebensiahre. 

Danzig-Schidlitz, Karthäuserstrasse 30 
ansässig gemackt. 

  

  

    
   

    

  
Farl-e ů J. LZemke ů 

Pras, t. Arzt, Wundarzt und Geburtshelter. ů 

H Sprechstunden: 8—10 und 4—6 Uhr. 

Ziegelkutſchet 1 Kutſcher und 
üerlt ſofort bei hohem Lohn und 1Arbeiter 

Wohnung ein 
Emil Harder, Dampfziegelei, ſtellt ein 

Gr. Plehnendorf. J. Woelke. Ohra. 

  

       
  

  Im Namen der Hinterbliebenen: 

Paul Beneke. 

Danzig, Cöthen in Atih., Halle a. S., 5. Oktober 1912. 

  

        

  

Das vornehme 
Kredit-Haus 

Nicolaus Dindo Nachf. 

  
  

  
      

    
rechtfertigt die Bezeichnung „wornehm““ 

nach jeder Richtung hin 

Luuch Seine Wrnehme Meugestgftong, 

Lund Seine Vocnehme pochätskübrang, 
Uyich Sihe Wrgehime Boctenpag. 

    

    
    
    

    

      

     
    

  Fahrstuhi nadi allen Etagen. 

      
  

nMICn 
Entzückende Formen 

und wundervolls Stoffe: 

Kostüme, Mäntel, 
Ulster, Jacketts, 

Röcke, Blusen, 
Pelzkragen, Muffen 

etc. etc. 

von 3 Mark Anzahlung an. 

     in jeder Stilurt und Preislage. 

Wompl-MHabnungseinrichtangen 
von 200 his 15 000 Mark. 

Anzahlung von 10 Mark an. 

HMreur Sränte. Verfiäoe, Spiavel, Bat⸗ 
Acblan,ische Slähle. Sokas. Bärantoren.. 

Anzahlung von 2 Mark an. 

  

    

     

     

   

  

Dolbe 1 

ů eüü 
in moderner und Slobüchel 

  

eleganter Ausfünrung: Uhüssglongnelacken, 
Puübilts, itt. üciacen,Litieten ö 
„Ml. AiE üiiige, Kter ü DM Hesbuſter fua, gulün bn. 
büährof-Arie, GAAAA eltetehfte. 
Maber-Juniu- Delbantun ak. . 

     

     

   
     

  

  

         

   

  

von 3 Mk. Anzahl. an.       
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bratis-Zugaben. Diskrete Lieferung frei Haus. —   Heumtan und Kepden okne EEL 
  

 




